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    PROLOG

    Ein trostloser Dauerregen fiel, wie so oft im Oktober. Der laubbedeckte Seitenstreifen war eine einzige vereiste Fläche. Mikaela rutschte immer wieder aus, konnte sich aber trotzdem auf den Beinen halten.

    Sie war dünn gekleidet und hatte keinen Schirm dabei, obwohl ihre Mutter sie immer wieder mit Warnungen vor dem schlimmsten Herbststurm des Jahres genervt hatte. Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, sodass sie kaum etwas sehen konnte. Ihre Kleider waren bereits klatschnass.

    Sie war bei Oscar gewesen und hatte sich einen Film reingezogen, den sie sich lieber nicht hätte anschauen sollen. Er handelte von lebendigen Toten.

    Die Straße kam ihr endlos vor. Endlos, einsam und verlassen, obwohl sie von erleuchteten Einfamilienhäusern gesäumt wurde. Vereinzelte Autos durchpflügten die Pfützen, schleuderten Wasser hoch und spritzten Mikaelas Hosenbeine voll. Die knallrote Reisetasche voller Schulbücher und Bettwäsche war schwer wie Blei. Eigentlich hätte Mikaela Hannamaria nach Hause begleiten und dort übernachten sollen.

    Aber diese verdammte Kuh hatte an Oscar geklebt, als würde er ihr gehören, obwohl sie behauptet hatte, auf Viktor zu stehen! Viktor, der sich mit Chips vollstopfte und jedes Mal, wenn ein Toter auf der Mattscheibe umkippte, mit zwiebelstinkendem Atem loswieherte.

    Bereits bevor der Abspann abrollte, war Mikaela aufgestanden, hatte ihre Tasche an sich gerissen und die Tür hinter sich zugeknallt. Sie war der Straße, die am aufgewühlten See entlanglief, bis zur Bushaltestelle gefolgt, nur um dort festzustellen, dass sie den Bus verpasst hatte. Nirgends ein Schutz vor dem Unwetter, nur ein schiefer Pfosten.

    Auf der anderen Straßenseite stand wenigstens ein Wartehäuschen. Mit etwas Glück würde der Bus in die andere Richtung bald kommen. Dann könnte sie ins Ortszentrum fahren, von wo aus mehrere Busse nach Hause gingen.

    Sie überquerte die Straße und studierte den Fahrplan. Shit! Der Bus käme erst in einer halben Stunde.

    Einen kurzen Augenblick fühlte sie sich versucht, daheim anzurufen und darum zu bitten, abgeholt zu werden. Doch das käme einem Geständnis gleich, dass sie gelogen hatte. Ihre Mutter wusste nicht, dass sie zu Oscar gefahren war.

    Mikaela lenkte ihre Schritte zur Schnellstraße. Dorthin war es nicht so weit wie bis ins Ortszentrum, und hier konnte sie nicht bleiben. Irgendeinen Bus in Richtung nach Hause würde sie schon erwischen.

    Plötzlich wurde die Dunkelheit erhellt. Sie warf einen Blick über die Schulter. Ein Auto näherte sich. Der Regen tanzte wie ein glitzerndes Lichterspiel in der Luft vor den Scheinwerfern.

    Der Wagen fuhr langsamer, vermutlich um sie nicht nass zu spritzen. Zumindest zwang sie sich, das zu denken, um keine Angst zu bekommen.

    Dennoch lief sie schneller. Als der Wagen langsam neben ihr herfuhr, liefen ihr kalte Schauer über den Rücken. Sie dachte an die ewigen Reden ihrer Mutter über Mädchen, die in Autos gezerrt worden waren, und musste den Impuls bekämpfen, voller Panik davonzurennen.

    Vorsichtig schielte sie rüber. Nur eine einzelne Person am Steuer. Das Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber sie hatte das unangenehme Gefühl, dass jemand sie ansah.

    Das Seitenfenster wurde runtergelassen. Aus dem Autoradio drang die Stimme eines Sportreporters, die im Publikumsjubel ertrank.

    „Soll ich dich mitnehmen?“

    Sie fuhr zusammen. 

    Die Stimme eines erwachsenen Mannes.

    „Nein danke!“

    Sie beschleunigte ihre Schritte, die Tasche war schwer. Ihre Antwort klang wie ein Keuchen.

    „Ich wohne hier“, fügte sie hinzu.

    Zu ihrer Überraschung hörte sie ein Lachen.

    „Bist du umgezogen?“

    Erst jetzt sah sie den Fahrer an, der sich zu dem geöffneten Fenster rüberbeugte.

    Das Auto hielt an.

    Mikaela blieb ebenfalls stehen.

    „Hab gar nicht gesehen, dass Sie das sind!“

    „Steig ein! Du bist doch nach Hause unterwegs, oder?“

    Sie warf die Tasche auf den Rücksitz, bevor sie sich neben ihn setzte.

    Er stellte das Radio leiser, schaltete es aber nicht ganz aus.

    „Was für ein Sturm!“, sagte er.

    „Mhm.“

    Erst als das Auto anfuhr, dachte sie an den schönen hellgrauen Lederbezug. Wenn ihre dunklen nassen Kleider jetzt seine Sitze ruinierten! Sie versuchte sich möglichst wenig zu bewegen.

    Sie bogen in die Schnellstraße ein. Bald wäre sie zu Hause, dann konnte sie endlich ihre triefenden Klamotten ausziehen.

    Im Auto war es angenehm warm.

    „Warst du bei Freunden?“

    „Mhm.“

    „Zum Lernen?“

    „Na ja, wir haben uns einen Film angeguckt.“

    „War er gut?“

    „Es geht so.“

    Nach der Kiesgrube ging es bergab, er bremste und bog nach links ab, in einen holprigen, schmalen Schotterweg, einen Schleichweg, der zu Mikaelas Wohnviertel führte. Na, wenn er sein schönes Auto zu Schrott fahren will, ist das seine Sache, dachte Mikaela.

    Er lächelte sie an. Für sein Alter sah er gar nicht schlecht aus.

    Erst jetzt bemerkte sie den süßlichen Geruch seines Atems. Er hatte getrunken! Das war der Grund, warum er schon hier abbog. Er wollte natürlich nicht riskieren, von der Polizei gestoppt zu werden, die den Autofahrern weiter vorne hinter dem Fünfzig-Schild manchmal auflauerte. Aber bei diesem Unwetter standen die wohl kaum hier draußen herum.

    Sie lehnte sich zurück, versuchte sich zu entspannen. Vielleicht hatte er ja gar nicht so viel getrunken. Er wirkte jedenfalls nüchtern.

    Auf diesem Holperweg gab es keine Straßenbeleuchtung mehr. Die Dunkelheit vor ihnen war kompakt.

    Keine Autos kamen ihnen entgegen. Er gab Gas und der Wagen schoss wie durch einen Tunnel zwischen dichten Baumreihen hindurch. 

    Jetzt wurde es ihr doch etwas mulmig.

    „Nicht so schnell!“

    Ihre Stimme klang schrill.

    „Keine Angst. Bin ein alter Rallyefahrer.“

    Plötzlich tauchte etwas Schwarzes im Licht der Scheinwerfer vor ihnen auf. In der nächsten Sekunde krachte es.

    „Verdammt! Was war das denn?“

    Die Bremsen kreischten und das Auto schlingerte heftig, als der Fahrer anzuhalten versuchte.

    Mikaela wurde im Gurt vor und zurück geschleudert und schlug mit dem Kopf ans Seitenfenster. Das tat weh, fürchterlich weh.

    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis das Auto endlich zum Stehen kam.

    Während der Motor weiterschnurrte, blieben beide wie erstarrt sitzen. 

    Sie hatten etwas überfahren. Etwas Großes. Ein Tier? Oder einen … Menschen?

    Der Fahrer hätte hinausstürzen und nachschauen müssen, blieb aber stattdessen einfach weiter neben ihr sitzen, schweißglänzend und blass, und starrte vor sich hin.

    Der pulsierende Schmerz im Kopf war quälend, gereizt fragte Mikaela:

    „Wollen Sie nicht aussteigen und nachschauen?“

    Er blieb sitzen.

    Sie riss die Tür auf, rannte in den Regen hinaus.

    Auf dem Weg lag etwas Schwarzes. Es regnete so heftig, dass sie kaum erkennen konnte, was es war. Sie machte noch ein paar zittrige Schritte. Es könnte etwas Gefährliches sein. Angeblich gab es hier in der Gegend Wildschweine.

    Als Schutz vor dem Regen hob sie die eine Hand vor die Augen und starrte angespannt auf den Weg.

    „Es ist ein Hund!“, schrie sie.

    Endlich ging die Tür an der Fahrerseite auf.

    Sie beugte sich vor, war aber auf der Hut. Ein Riesenvieh, ein Rottweiler. 

    War er etwa …?

    In diesem Moment gab der Hund ein Winseln von sich.

    „Er lebt!“, schrie sie. „Wir müssen ihn zum Tierarzt bringen!“

    Der Fahrer blieb stehen und musterte sie mit einem seltsamen Blick, als sie zurückkam.

    „Los! Schnell! Wenn Sie rückwärts herfahren, können wir ihn einladen!“

     Er schüttelte den Kopf.

    „Das ist keine gute Idee, glaube ich“, sagte er schließlich.

    Sie verstand. Er hatte getrunken und das sollte niemand erfahren.

    „Aber dann stirbt er doch!“

    Er starrte sie bloß stumm an.

    „So was Fieses!“ Sie angelte ihr Handy aus der Tasche.

    „Was machst du da?“, fragte er beunruhigt.

    „Die Polizei anrufen.“

    Jetzt stand er neben ihr.

    „Tu das nicht!“

    „Wie kann man sich nur betrunken ins Auto setzen!“

    „Ich bin nicht betrunken.“

    Er versuchte sie zu hindern, hielt sie fest.

    „Lassen Sie mich gefälligst los!“

    Sie schlug seine Hände beiseite, aber er bekam sie erneut zu fassen. Sie wand sich und stemmte sich dagegen und wäre seinem Griff schon fast entschlüpft, als sie auf dem glitschigen Laub ausrutschte und nach hinten fiel. Ihr Kopf schlug auf, dann wurde alles schwarz.

    
    KAPITEL 1

    Ich lag im Bett mit einem Buch von Moa Martinson, ein Klassiker, über den ich in der Schule ein Referat halten sollte. Ich hatte noch nicht einmal das erste Kapitel geschafft.

    Aber man darf die Hoffnung nie aufgeben. Ich versuche das Leben meistens von der guten Seite zu sehen. Das muss man, wenn man Afrodite Svea Andersson heißt.

    Also, ich sage nur … Afrodite!

    Ich werde auch Nisse genannt, zumindest von Papa. Mama und alle anderen nennen mich zum Glück nur Svea.

    Meine Mutter ist Künstlerin. Sie lässt sich von Griechenland und der griechischen Mythologie inspirieren und malt nur in Blau und Weiß. Ihre Bilder zeigen die Götter der Antike beim Abwasch, beim Putzen und bei allen anderen alltäglichen Beschäftigungen. Die Bilder werden vor allem von Krankenhäusern gekauft. Lachen soll ja angeblich gesund sein.

    Meine Mutter hat mich nach der schönsten aller Göttinnen getauft – nach der Göttin der Liebe. Wenn sie damit erreichen wollte, dass ich mich außergewöhnlich fühle, dann hat das hingehauen – allerdings nicht im positiven Sinn. Im Gegenteil, ich habe viele düstere Erinnerungen, die mit meinem Namen verbunden sind. Unter anderem, als ich zum ersten Mal in die Schule kam und die Lehrerin die Klassenliste vorlas:

    „Emma, Anna … und, hm, Afrodite Svea?“

    Ich weiß noch, dass ich zu meinen Klassenkameraden rüberschielte. Niemand reagierte, bis auf zwei Mädchen, die so taten, als müssten sie sich gleichzeitig übergeben und einen Lachanfall unterdrücken.

    „Afrodite … hihi, Afro … haha.”

    Ich zielte auf das eine Mädchen, das fast genauso hellblonde Haare hatte wie ich, und schoss ihr ein Gummi zwischen die niedlich geschwungenen Augenbrauen.

    Sie schrie auf und hob die Hände. Das Gekicher verstummte abrupt.

    Das war mein erster Zusammenstoß mit Mikaela.

    Viele weitere sollten folgen.

    Seit der Grundschule gehen wir in dieselbe Klasse und wir werden es noch zwei lange Jahre miteinander aushalten müssen, da wir gerade erst in die 8A gekommen sind. Weil ich auch noch das Pech habe, direkt neben Mikaela zu wohnen, sehe ich sie oft. Wenn sie in der Sonne liegt, wenn sie mit dem Handy telefoniert, wenn sie sich mit ihrer Mutter streitet und wenn sie neben dem Briefkasten steht und Erik küsst. Oder Alexander. Oder Oscar. Wir gehen morgens sogar zusammen zum Bus.

    Also, entschieden zu viel Mikaela!

    Vor allem jetzt gerade. Sie behindert nämlich meine Versuche, den neuen Nachbarn in dem weißen Einfamilienhaus gegenüber kennenzulernen.

    Ein paar Tage bevor die Schule losging, traf ich Linus zum ersten Mal. Das Gras war noch feucht vom Tau, als ich im Nachthemd mit den schlappenden Pantoffeln meines Vaters ins Freie rannte und „Wuff, Wuff, Wuff!“ brüllte. 

    Was natürlich ziemlich seltsam wirken musste, wenn man nicht gesehen hatte, wie mein Hund kurz davor hinausgewitscht war und man außerdem nicht wusste, dass der betreffende Hund Wuff hieß. (Schon wieder meine Mutter! Meiner Meinung nach wäre Pünktchen ein viel passenderer Name für einen Dalmatiner gewesen.)

    Linus wusste das nicht. Er stand mit schief gelegtem Kopf vor dem Haus und betrachtete mich mit seinen braunen Augen. Obwohl er mich ein bisschen zu lang befremdet anstarrte, wäre ich fast gestorben, weil er so umwerfend aussah!

    Unsere Bekanntschaft hätte wirklich einen besseren Start haben können. Aber wenigstens hatte er mich bemerkt!

    Leider ist es danach eher schleppend weitergegangen. Im Laufe von zwei Monaten hat er morgens nicht mehr als „hallo“ gesagt, wenn ich draußen stehe und auf Mikaela warte, und ein Mal „aua“, als ich ihm in der Schlange vor der Essensausgabe auf den Fuß trat. 

    Jeden Morgen schwingt er sich auf sein Fahrrad und strampelt davon, bevor ich überhaupt Luft holen kann, um etwas zu sagen. Ich glaube, er will weg sein, bevor Mikaela herauskommt.

    Ich würde auch gern zur Schule radeln, aber das will Mikaela nicht. Und ich kann sie ja nicht plötzlich einfach ignorieren, denn dann könnte sie sich einbilden, wir wären nicht mehr befreundet. Und das sind wir doch. Obwohl …

    Darum habe ich jetzt angefangen, in einem Buch mit dem Titel Was jede Hexe wissen sollte nach einer guten Verwünschung zu suchen. Das Buch habe ich von meiner besten Freundin Jo geliehen. Wenn Mikaela ein klein bisschen krank werden oder sich das Bein brechen würde oder so, könnte ich die Gelegenheit nutzen und zusammen mit Linus zur Schule radeln. Dann hätte ich endlich die Chance, ihm zu zeigen, wie schlagfertig und witzig ich sein kann, wenn ich nicht gerade damit beschäftigt bin, ihm auf die Füße zu treten oder in zu großen Pantoffeln herumzuschlappen.

    Falls meine Zauberformeln nichts nützen, hab ich noch einen Joker im Ärmel. Oder vielmehr an der Leine.

    Linus hat auch einen Hund, einen Rottweiler. Der Hund ist eine Sie und heißt Glöckchen. (Wie die Fee bei Peter Pan. Also ist meine Mutter nicht die einzige, die einen Knall hat!) Und der Weg zum Herzen eines Jungen führt über seinen Hund. Wenn sonst gar nichts klappt, werde ich also dafür sorgen, dass Wuff und Glöckchen miteinander spielen.

    Der Plan, Linus auf dem Schulweg radelnd kennenzulernen, hat zurzeit nur einen Haken – jemand hat mein Fahrrad gestohlen! Ich glaube kaum, dass ein normaler Fahrraddieb zugeschlagen hat. Mein Fahrrad ist nämlich blau-weiß gestreift – ja, schon wieder meine Mutter! 

    Seit ich die Idee hatte, für den Schulweg das Fahrrad zu benutzen, kriselt es zwischen mir und Mikaela. Sie lehnt Radfahren entschieden ab, weil die Haare unterm Helm verschwitzt und platt gedrückt werden. Ich glaube, sie hat mein Fahrrad geklaut, um nicht mehr darüber reden zu müssen.

    Meine Gedanken flogen hin und her, weit weg von dem ollen Klassiker, den ich lesen sollte. Ich sah auf die Uhr. Halb elf. Da konnte ich genauso gut aufgeben. 

    Viele Zeilen hatte ich ja nicht gerade geschafft. Egal, das mach ich irgendwann mal. Bloß nicht morgen, morgen kommt nämlich Papa nach Hause.

    Papa arbeitet als Vertreter in Jönköping, oder eigentlich in ganz Südschweden, und kommt nur an den Wochenenden nach Hause.

    Als ich an ihn dachte, fiel mir ein, dass er gar nicht Bescheid gesagt hatte, wann genau er kommen würde. Komisch. Wenn er vorhatte, mich nach der Schule abzuholen, musste ich meine Badesachen gleich morgens mit einpacken, das wusste er doch.

    Ich rief auf seinem Handy an, landete aber nur bei der Mailbox.

    Ich wartete eine Weile darauf, dass er zurückrief.

    Nach ein paar Minuten gab ich auf und löschte das Licht. Bestimmt erwartete mich morgen früh eine Antwort.

    

    
    KAPITEL 2

    Ich kann es überhaupt nicht leiden, von einem klingelnden Handy geweckt zu werden. Das bedeutet meistens, dass irgendwas Trauriges passiert ist. Wie damals, als Jo mich morgens um sieben anrief und so herzzerreißend schluchzte, dass ich annahm, ihre Mutter wäre gestorben. Aber das war sie nicht, sie war nur aus Versehen auf Jos zahme Ratte getreten und die war dann gestorben.

    Heute Morgen passierte es wieder. Ein munterer Trompetenstoß drang rücksichtslos in meinen Traum.

    Ich muss mir einen anderen Klingelton runterladen, einen, der mich nicht wecken kann, war mein erster Gedanke. Der nächste Gedanke war: Bestimmt ist das Papa, der Frühaufsteher, der mir Bescheid geben will, wann er heute nach Hause kommt.

    „Du hast mich geweckt“, knurrte ich.

    „Entschuldigung … ich bin’s, Bettan.“

    Typisch, dachte ich. Falsche Nummer!

    Ich bin meistens höflich, nur so früh morgens nicht. Also nahm ich das Handy vom Ohr, um das Gespräch abzubrechen. Aber die Stimme redete weiter, in der Annahme, ich würde zuhören.

    Da wurde ich neugierig und hielt das Handy wieder ans Ohr.

    „… Mikaelas Mutter. Weißt du, wo sie ist?“

    „Mikaelas Mutter?“

    „Ja.“

    „Woher soll ich denn wissen, wo Mikaelas Mutter ist?“

    „Nein, Mikaela.“

    „Was?“

    „Mikaela.“

    Die Stimme klang inzwischen ungeduldig.

    „Weißt du, wo sie ist?“

    Ich bin nicht nur höflich, ich besitze auch eine messerscharfe Intelligenz. Nur nicht, wenn ich frühmorgens um – ich schaute nach – um Viertel nach sechs geweckt werde. Immerhin begriff ich, dass jemand Mikaela suchte.

    „Ist sie denn nicht zu Hause?“

    „Dann hätte ich doch nicht angerufen!“

    Jetzt erst kapierte ich. Die Stimme gehörte Mikaelas Mutter. Hieß die denn Bettan?

    „Ich hab nicht gewusst, dass Sie …“, begann ich.

    Sie unterbrach mich.

    „Sie hätte bei Hannamaria übernachten sollen, aber dort ist sie nicht. Darum habe ich dich angerufen.“

    „Ich hab echt keine Ahnung, wo sie sein könnte“, behauptete ich. Denn natürlich ahnte ich, wo Mikaela sein konnte. Bei Oscar aus der 8B, in den sie total verknallt ist. Jeden Morgen hatte sie mich damit vollgelabert und letzten Montag meinte sie, sie hätte vor, diese Woche mal bei ihm zu übernachten.

    Aber das konnte ich ihrer Mutter ja schlecht sagen.

    „Weißt du, wer es sonst noch wissen könnte?“, setzte Mikaelas Mutter ihre Befragung fort.

    „Ebba“, schlug ich vor. „Oder Faduma.“

    Sie sagte weder „danke“ noch „tschüs“, sondern legte einfach auf.

    Jetzt kann Mikaela aber was erleben, dachte ich schadenfroh. Und ausgelacht wird sie auch werden. Ihre Mutter wird garantiert alle aus der Klasse wecken.

    Plötzlich fiel mir etwas ein. Meine Verwünschung war in Erfüllung gegangen! Jetzt hatte ich meine Chance bei Linus.

    Genauso schnell kam ich auch wieder runter. Ich hatte ja gar kein Fahrrad. Außerdem würde Mikaela bestimmt noch rechtzeitig auftauchen, bevor es Zeit war, in die Schule zu fahren.

    Da ich jetzt sowieso hellwach war, stand ich auf, frühstückte und zog mich an. Ich hatte eine halbe Stunde Extrazeit, die wollte ich für einen Spaziergang mit Wuff nutzen.

    Als wir ins Freie traten, troff der Morgen nach dem gestrigen Regen von Feuchtigkeit. Von den grauweiß verfärbten Dächern und Balkongeländern stieg Dampf auf.

    Wir wohnen ungefähr zwanzig Kilometer außerhalb von Stockholm. Hier kleben die meisten Häuser an einem steilen Bergrücken, Hochhäuser gibt es keine in dieser Gegend, nur Reihen- oder Einfamilienhäuser. Gleich hinterm Ortsrand beginnen weitgestreckte Wälder.

    Die Gärten prunkten immer noch in herbstlichem Gelb-Rot-Grün, aber im Wald hinter unserem Haus hatte der nächtliche Sturm ordentlich gewütet. Der Pfad lag unter einer raschelnden, glitschigen Laubdecke verborgen. 

    Ich schlitterte den Hang zu unserem kleinen verzauberten Waldsee hinunter, um wie gewohnt dem Wanderweg an das Nordufer des Sees zu folgen. Dort biege ich meistens ab und kehre auf dem dicht bewachsenen Ostufer zurück.

    Wuff durfte frei laufen, ich hielt jedoch immer Ausschau nach eventuellen Rehen. Wenn Wuff fliehendes Wild wittert, ist es schwierig, sie aufzuhalten. Aber diesmal war sie so sehr damit beschäftigt, irgendwelchen Spuren hinterherzuschnüffeln, dass sie wohl selbst ein Nashorn kaum gesehen hätte, bevor sie darauf gestoßen wäre.

    Mein Handy stieß eine Fanfare aus, als wir zum See hinunterkamen. Noch ein Frühaufsteher, dachte ich.

    Papa, zeigte das Display an.

    Endlich!

    „Hoffentlich hab ich dich nicht geweckt?“

    „Nein, nein. Ich bin mit Wuff unterwegs.“

    Warum rief er überhaupt an, wenn er glaubte, dass ich schlief?

    „Ist irgendwas passiert?“, fuhr ich fort.

    Es dauerte ein klein bisschen zu lang, bevor er antwortete.

    „Nein. Ich wollte nur …“

    Was er sagen wollte, weiß ich nicht. Aus irgendeinem Grund stockte er. Dann holte er tief Luft, seine Stimme wurde eifrig.

    „Ich hab eine Probefahrt mit einem Geländewagen gemacht. Ein sagenhafter Schlitten, Nisse, hat blitzschnell von null auf hundert beschleunigt!“

    „Mama findet, die dröhnen immer so.“

    „Der hier nicht.“

    „Verbraucht der nicht sehr viel Sprit?“

    „Doch, das ist der Haken an der Sache. Er ist teuer im Verbrauch. Aber total schnittig. Kraftvoller Motor … Übrigens, wie geht es euch denn?“

    „Gut.“

    Ich erwähnte nicht, dass Mikaelas Mutter angerufen hatte. Er schien sich nicht einmal darüber zu wundern, dass ich schon im Morgengrauen unterwegs war.

    „Holst du mich nach der Schule zum Schwimmen ab?“

    „Ich weiß nicht, ob mir die Zeit reicht …“

    „Ich kann warten. Das Hallenbad ist bis acht geöffnet.“

    „Dann geh ruhig hin.“

    „Wer ist gestorben?“

    „Was sagst du da?“

    „Als wir ausgemacht haben, regelmäßig freitags zu schwimmen und sonntags zu joggen, hast du gesagt, außer einem Todesfall gibt es keinen gültigen Hinderungsgrund.“

    „Ja, ja, ja, aber heute klappt es einfach nicht.“

    „Dann musst du am Sonntag eine Extrarunde joggen.“

    Jetzt brummte er irritiert.

    „Mal sehen.“

    Ich drückte auf die Aus-Taste, aber irgendetwas von dem Gespräch blieb zurück und schabte wie ein Stachel unter meiner Haut. Papa klang nicht so wie sonst. Und er erwähnte auch nicht, dass er sich darauf freute, nach Hause zu kommen. Aber vielleicht war er einfach gestresst.

    Da ich noch Zeit hatte, ging ich weiter, auf den Schotterweg zu, der als Schleichweg zu unserer Straße führt. Der Weg ist eng, gewunden und so holprig, dass Autos schlecht darauf fahren können. Darum ziehen die meisten die asphaltierten Straßen vor, obwohl das einen Umweg bedeutet. Unsere Nachbarn kommen aus der südlichen Richtung angefahren, während alle, die im Industriegebiet Stormalm beschäftigt sind oder in den umliegenden Häusern wohnen, die frisch asphaltierte Straße aus dem Norden wählen.

    Ich sah bereits ein Stück Straße zwischen den Büschen, als Wuff plötzlich jäh stehen blieb. Den Schwanz steil in die Luft gereckt und den Blick auf ein Gestrüpp gerichtet, stand sie da.

    Das war mir unheimlich. Im Wald soll es angeblich Dachse und Wildschweine geben, und die können sowohl Menschen als auch Hunde angreifen, wenn sie sich bedroht fühlen.

    Wuff stieß ein dumpfes Knurren aus. Das musste irgendein Tier sein. Vielleicht nur eine Katze, aber die sind auch nicht ungefährlich, können einem Hund mit den Krallen in die Augen fahren.

    „Komm, Wuff, wir gehen heim“, sagte ich.

    Aber Wuff blieb beharrlich stehen. Mit gekrümmtem Rücken und gesenkt wedelndem Schwanz spähte sie zu den Büschen hinüber. Gleichzeitig hielt sie die Schnauze schnuppernd in die Luft und winselte leise. Plötzlich hob sie den Schwanz, er schlug ein paar Mal zögernd hin und her, während sie ungeduldig auf der Stelle trat. 

    Ich ahnte, was in ihrem Kopf vorging.

    „Bleib stehen!“

    Sie warf mir einen kurzen Blick zu und schien zu überlegen, ob sie gehorchen sollte. Der Schwanz peitschte immer schneller, sie winselte lauter, jaulte auf und bellte kurz. Plötzlich machte sie einen Satz nach vorn.

    „Nein, Wuff! Halt!“

    Ich lief hinterher.

    Einen Meter vor dem Gebüsch blieb Wuff stehen.

    Vor ihr lag etwas auf dem Boden.

    Etwas Schwarzes, Großes.

    Es war ein Hund. Ein Rottweiler.

    Ich schaute näher hin. Zögerte. War das …?

    Es war tatsächlich Linus’ Glöckchen! Sie lag regungslos da.

    Das schwarze Fell war blutverklebt.

    
    KAPITEL 3

    Glöckchen versuchte den Kopf zu heben, sackte jedoch gleich wieder zurück und blieb dann still liegen. Sie war verletzt. Aber sie lebte!

    Mit zitternden Fingern grub ich das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die ich in der Hoffnung gespeichert hatte, sie irgendwann einmal benutzen zu können. Eine solche Situation hatte ich mir dabei allerdings nicht vorgestellt.

    Ich war so aufgeregt, dass mir das Atmen schwerfiel.

    Linus antwortete nach dem ersten Klingeln. Er habe geglaubt, es sei die Polizei, sagte er. Er hatte überall gesucht und die ganze Nacht wach gelegen, außer sich vor Sorge um seinen Hund.

    Als wir unser Gespräch beendeten, saß er bereits mit seiner Mutter im Auto und war unterwegs.

    Ich kniete neben Glöckchen und breitete meine Jacke über sie. Das schwarze Fell war klebrig, aber ich sah keine offene Wunde.

    Aus Angst, mehr Schaden als Nutzen anzurichten, traute ich mich nicht, sie zu berühren. Aber ich redete beruhigend auf sie ein, sagte, sie sei ein braver Hund und ihr Herrchen sei schon unterwegs.

    Wuff umkreiste uns mit hilflosem Winseln. Ich bemühte mich, sie auch zu beruhigen, und überlegte dabei, was Glöckchen wohl zugestoßen sein mochte. War sie von einem wilden Tier oder einem anderen Hund gebissen worden? Oder hatte jemand sie überfahren?

    Ich stand auf und begann den Weg abzusuchen. Schon bald fand ich Glassplitter, aber keine Bremsspuren. Da es die ganze Nacht geregnet hatte, war das nicht allzu verwunderlich. Ich suchte weiter und entdeckte zwischen dem Weg und dem Gebüsch Schleifspuren im Preiselbeerkraut. 

    Hatte derjenige, der sie überfahren hatte, sie ins Gebüsch geschleppt? Das war schwer und riskant. Ein Rottweiler wiegt über fünfzig Kilo und kann selbst dem Mutigsten eine Höllenangst einjagen. Das heißt, wenn der Hund nicht bewusstlos ist. Vielleicht hatte derjenige, der Glöckchen überfahren hatte, sie sogar für tot gehalten.

    Mir kam es vor, als müsste ich stundenlang warten. Glöckchen reagierte, als sie das Auto hörte, konnte aber bloß den Kopf leicht bewegen. Als Linus und seine Mutter angestürzt kamen, versuchte der Hund aufzustehen, sank aber sofort wieder zu Boden.

    Beide hatten die erstbesten Klamotten übergeworfen, die greifbar gewesen waren. Linus trug eine viel zu kurze rote Steppjacke und hatte seine Jeans in kniehohe Gummistiefel gestopft. Linus Mutter, die ich bisher nur in hochhackigen Schuhen und elegantem Kostüm kannte, hatte einen ausgebeulten Trainingsanzug an. Sie war ungeschminkt und die kastanienbraunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, der bei jeder Bewegung wippte.

    Sie kniete neben Glöckchen nieder und betastete behutsam den Körper des Hundes. 

    „Es ist etwas mit der Hüfte“, stellte sie nach einer Weile fest. „Sie muss überfahren worden sein.“

    „Auf dem Weg liegen Glassplitter“, teilte ich mit.

    „So ein verdammter Feigling!“, fauchte Linus.

    „Ich rufe gleich die Tierklinik an“, sagte seine Mutter.

    „Wann ist Glöckchen verschwunden?“, fragte ich Linus, während sie telefonierte.

    „Gestern Abend, als ich mit ihr unterwegs war. Sie ist schon ein paar Mal ausgerissen, aber immer nach wenigen Minuten zurückgekommen. Als sie gestern nicht zurückkam, war mir klar, dass etwas passiert war. Da muss sie schon überfahren worden sein.“

    Linus’ Mutter schob das Handy wieder in die Tasche.

    „Sie erwarten uns.“

    Erst jetzt sah ich, dass ihre Hände zitterten. Bestimmt war sie genauso geschockt wie Linus und ich. 

    Sie fuhr so nah wie möglich rückwärts mit Auto heran, dann hievten wir Glöckchen vorsichtig auf den Rücksitz. Sie winselte, wehrte sich aber nicht.

    „Vielen Dank, Svea!“, sagte Linus’ Mutter.

    Ich schluckte. „Lass von dir hören … wenn ihr Bescheid wisst“, sagte ich.

    Linus fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare, die ihm immer wieder in die Augen fielen, und nickte kurz.

    Dann fuhren sie davon.

    Schweren Schrittes ging ich durch den Wald nach Hause. Wuff trippelte mit hoch erhobenem Schwanz vor mir her. Sie hatte die schreckliche Entdeckung bereits hinter sich gelassen. Aber ich war unruhig.

    Wie schwer war Glöckchen verletzt? Würde sie es überstehen?

    Jemand, der einen verletzten Hund im Wald seinem Schicksal überließ, musste wirklich ein Monster sein!

    
    KAPITEL 4

    Mama saß vor einer aufgeschlagenen Zeitung am Frühstückstisch, als ich nach Hause kam. Sie trug den karierten Morgenrock aus Flanell, der immer wie ein Zelt um ihren schlanken Körper schlabbert. Wenn Papa da ist, tauscht sie ihn gegen einen glänzenden hellblauen Morgenrock aus Satin aus, den er ihr geschenkt hat. Dann lässt sie ihr Haar auch offen über die Schultern fallen, jetzt dagegen war es zu einem unordentlichen Knoten im Nacken zusammengefasst und sah dunkler aus als meins, obwohl es in Wirklichkeit genauso hell ist.

    Ihr zerstreutes Begrüßungslächeln erstarrte, als sie mich sah.

    „Herrje, wie siehst du denn aus!“

    Mir war klar, dass das nicht böse gemeint war. Mütter sehen immer etwas Schönes an ihren Kindern.

    Ich sah mich selbst im Dielenspiegel. Vermutlich meinte sie meine Klamotten. Meine helle Jacke und die hellblaue Jeans waren voller Blutflecken. Kein Wunder, dass die Kleinen im Nachbargarten laut geschrien hatten, als sie mich und Wuff erblickten. Und dabei hatte ich gedacht, sie hätten Angst vor dem Hund!

    „Was hast du bloß angestellt?“

    Ich erzählte von Glöckchen, und obwohl alles wahrscheinlich ziemlich konfus herauskam, verstand Mama genug, um sich genauso aufzuregen wie ich.

    Nachdem ich saubere Sachen angezogen hatte, bot sie mir an, mich zur Schule zu fahren. Dadurch hatten wir noch etwas mehr Zeit, um das Ganze zu besprechen.

    Die Uhr über dem Eingang des niedrigen Schulgebäudes zeigte erst auf acht, als ich aus dem Auto stieg. Dabei kam es mir vor, als wäre ich schon seit vielen Stunden wach.

    Mikaela hatte ich inzwischen ganz vergessen, aber kaum war ich im Klassenzimmer, wurde ich wieder an sie erinnert. Ich war nicht die Einzige, die von Mikaelas Mutter geweckt worden war. Sie hatte alle angerufen. Da war es wohl nicht unbedingt angesagt, jetzt von der armen Glöckchen zu erzählen.

    An und für sich war niemand beunruhigt, ja, nicht einmal erstaunt.

    „Na, ist doch wohl klar, höhö“, sagte Micke.

    „Wer ist denn diesmal der Glückliche?“, überlegte Erik laut.

    Aber wahrscheinlich waren sie bloß eifersüchtig. Alle Jungs lieben Mikaela, die gebleichten blonden Haare, die dick geschminkten Wimpern und den von Lipgloss glänzenden Mund. Mikaela trägt immer Jeans und Tops, die genau an den richtigen Stellen eng anliegen, und wird, wo sie geht und steht, von schweren Wolken aus Parfüm umschwebt.

    Man brauchte bloß abzuwarten, darin waren sich alle einig. Mikaela war auch früher immer mal wieder verschwunden. Sie trieb sich auf Konzerten und Partys herum, während ihre Mutter glaubte, sie übernachte bei Hannamaria. Mikaela machte, was sie wollte. Sie machte Sachen, die wir anderen uns niemals trauen würden.

    Einmal war ich allerdings mit ihr zusammen abgehauen. Damals gingen wir in die Dritte. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es in mir kribbelte, als ich mit ihr vom Schulhof wegrannte. Die Pausenaufsicht war mit irgendeiner Streiterei beschäftigt und das nutzten wir aus.

    Natürlich war es Mikaelas Idee gewesen. Ich weiß eigentlich nicht, warum wir ausreißen wollten, es war nichts Besonderes passiert.

    Mir zumindest nicht. Ihr möglicherweise doch. Wahrscheinlich war das genau in der Zeit, als ihre Eltern sich scheiden ließen. Damals glaubte ich, sie hätte einfach einen plötzlichen Freiheitsdrang, und ließ mich leicht überreden. Zuerst liefen wir zur Holzbaracke der Erst- und Zweitklässler und verschwanden dort um die Ecke. Dann rannten wir weiter, bis wir Seitenstechen bekamen. Wir blieben stehen, schütteten uns aus vor blubberndem Lachen und liefen wieder zurück. Das Ausreißen selbst dauerte bestimmt nicht mehr als ein paar Minuten, aber es gab mir einen Kick, an den ich mich immer noch erinnere.

    Vielleicht war sie jetzt wieder auf der Suche nach einem neuen Kick?

    Der Unterricht begann, aber Mikaela tauchte nicht auf. Möglicherweise war sie schon zu Hause, schämte sich aber, in eine Klasse zu kommen, in der alle Bescheid wussten.

    Das Ungewöhnliche an der Sache war, dass es Mikaela dieses Mal nicht gelungen war, ihrer Mutter etwas vorzumachen. Vermutlich weigerte sich Hannamaria, für sie zu lügen. Es ging das Gerücht um, sie seien nicht mehr so dicke Freundinnen, wegen Oscar. Hannamaria sei ebenfalls in ihn verknallt.

    In der großen Pause stand Hannamaria in der coolen Clique und verteilte irgendwas, wahrscheinlich Kaugummi.

    „Ey, Hanna, das bringt’s. Echt. Das bringt’s voll.“

    Ebba, Faduma und Nilla, die drei Geklonten mit den schwarzen Punkfrisuren, klangen bei ihren Anbiederungsversuchen wie ihre jeweiligen Echos.

    Jo und ich, wir gehören nicht zur coolen Clique. Wir schreiben gute Noten, tragen keinen extrem modischen Fummel und schminken uns nur ganz wenig, kaum sichtbar. In den Pausen stehen wir nie bei dem großen Haufen, wo laut über irgendwas gelacht wird.

    Manchmal auch über irgendjemanden.

    Um dazuzugehören, muss man jemand sein.

    Mikaela ist hübsch wie ein Model und kurvenreich wie eine silikonbehandelte Soapdarstellerin. Hannamaria ist fast genauso hübsch und fast genauso kurvenreich. Ebba hat stinkreiche Eltern. Fadumas großer Bruder ist Gitarrist in einer Band, die eine CD herausgebracht hat. Nillas Cousine hat in einer Dokusoap mitgespielt. Viktor sieht gut aus. Erik ist ein vielversprechender Hockeyspieler, Alexander ein Spitzenschüler mit dem Aussehen eines Superstars. Und Micke, der Klassenclown, sorgt dafür, dass die Coolen sich noch cooler fühlen.

    Die Coolen haben Freunde in der 8 B, Oscar zum Beispiel, in den Mikaela verknallt ist, und auch ein paar in der Neunten.

    Jo und ich hielten uns wie immer etwas abseits. Jo heißt eigentlich Jolene Jones. Seit der ersten Klasse sind wir befreundet. Mikaela hatte nämlich die Angewohnheit, mich regelmäßig zu vergessen, wenn irgendeine interessantere Person in ihrer Nähe auftauchte. 

    In der Freizeit treffe ich mich nicht so oft mit Jo, weil wir unterschiedliche Hobbys haben. Ich schwimme und jogge gern. Jo ist Reiterin. Sie lebt auf einem großen Hof und hat ein eigenes Pferd.

    Überall auf dem Schulhof wurde über Mikaela geredet. Die Schüler aus der Siebten, Achten und Neunten standen in Grüppchen zusammen und rätselten lauthals darüber, wo sie wohl stecken mochte. 

    Jeder weiß, wer Mikaela ist. Mikaela, die Obercoole. Niemand braucht im Schulkatalog nach ihrem Namen zu suchen.

    Bei mir ist das anders. Da kann es höchstens passieren, dass man beim Durchblättern meinen Namen liest und dabei leicht zusammenzuckt. So ist das eben, wenn man weder klein noch groß ist, weder hässlich noch schön und meistens in Jeans und T-Shirt rumläuft.

    Jo dagegen ist tausendmal hübscher als Mikaela und Hannamaria zusammen. Sie hat lange Beine, dichtes schwarzes Haar, das ihr bis an die Hüften reicht, große braune Augen und sieht immer braun gebrannt aus – ihr Vater kommt nämlich aus Louisiana. Wenn sie wollte, dürfte sie garantiert bei den Coolen mitmischen. Aber das will sie nicht. 

    Ich würde es wollen, aber mich hat niemand gefragt.

    „Peinlich“, sagte Jo.

    Kurz glaubte ich, sie meinte mich. Doch dann fuhr sie fort: „Die sind ja total krank. Hör mal zu!“

    Ich hörte zu.

    „Hilfe, meine Haaaare! Die sind doch echt das Letzte.“

    „Von wegen, du bist doch total süüüß. Check mal, wie meine Haare aussehen!!“

    „Du siehst doch immer so suuupergeil aus.“

    Hannamaria gab irgendwas von sich, das ich nicht hören konnte, worauf die anderen Mädchen schrill auflachten.

    „Toll, wie die sich amüsieren“, sagte ich.

    Und dann schwiegen wir.

    Und das, obwohl ich ausnahmsweise mal was zu erzählen hatte. Glöckchens Unfall war doch viel schlimmer als die Tatsache, dass Mikaela über Nacht weggeblieben war. Doch das sollten alle zu hören bekommen.

    Erst als unser Klassenlehrer Per Lundström uns nach der Pause ins Klassenzimmer ließ, bekam ich die Chance. Kaum war es einigermaßen ruhig geworden, ließ ich mir die Gelegenheit nicht entgehen.

    „Heute Morgen ist Linus’ Hund überfahren worden. Ich hab ihn gefunden.“

    Ich tat so, als würde ich es nur Jo erzählen, sprach dabei aber so laut, dass niemand in der näheren Umgebung es überhören konnte. 

    Zuerst wurde es ganz still. Dann begannen alle gleichzeitig zu reden.

    Herr Lundström versuchte uns für irgendeine öde Schlacht aus dem siebzehnten Jahrhundert in Polen zu interessieren, musste aber bald die Unmöglichkeit dieses Unterfangens einsehen.

    Während alle durcheinanderredeten, ging mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich es heute bestimmt zum ersten Mal geschafft hatte, meine Klassenkameraden für etwas zu interessieren, das ich sagte. Das war ein gutes Gefühl, obwohl ich mich ein wenig dafür schämte, weil es auf Kosten der bedauernswerten Glöckchen geschah. Ein Glück, dass es ausgerechnet heute passiert war, an einem Tag, wo Mikaela mir ausnahmsweise nicht die Schau stehlen konnte!

    
    KAPITEL 5

    Als der Unterricht zu Ende war, hatten alle Glöckchen bereits vergessen. Nur ich nicht. Ich hatte dem Verbot getrotzt und das Handy eingeschaltet gelassen, in der Hoffnung, Linus würde anrufen und berichten, wie es ihr ging.

    Doch das Telefon blieb stumm.

    Als ich nach Hause kam, sah ich Licht in Mamas Atelier. Die hohen Atelierfenster im einen Giebel dominieren unser Haus. Ohne diese Fenster würde es wie jedes beliebige zweigeschossige Wohnhaus mit gelber Holzverschalung, weißen Eckbalken und einem Balkon über dem Eingang aussehen.

    Ich konnte erkennen, dass irgendjemand am Küchentisch saß, aber Papas Wagen stand nicht in der Garageneinfahrt. Da stand bloß Mamas roter Fiat.

    Wer konnte das sein?

    Als ich ins Haus trat, wurde ich wie immer von Wuff überfallen. Sie rastete vor Freude total aus, fegte durch die Eingangsdiele und das Wohnzimmer und schleppte dann der Reihe nach ihren Ball, die Piepsgiraffe und den Teddy in die Diele.

    „Hallo!“, rief ich versuchsweise.

    „Hallo!“, ließ sich eine gedämpfte Stimme aus der Küche vernehmen.

    Es war Papa!

    Also war er trotz allem früher fertig geworden. Warum hatte er mich dann nicht von der Schule abgeholt?

    Das Telefongespräch von heute früh ging mir immer noch im Kopf herum. Da stimmte irgendwas nicht.

    Ich ließ die Schultasche auf den Boden fallen, riss mir die Jeansjacke vom Leib, streifte die schwarzen Turnschuhe ab und lief in die Küche.

    Papa saß vor einer Kaffeetasse am Küchentisch. Er hatte sich noch nicht umgezogen. Seine Anzugsjacke hing über der Stuhllehne, der Hemdkragen war aufgeknöpft und die Ärmel waren hochgekrempelt. Die Krawatte lag wie eine Schlange auf dem Tisch.

    Ich überfiel ihn mit einer Megaumarmung.

    „Grüß dich, Nisse“, sagte er zerstreut.

    Ich musterte ihn prüfend. Es heißt, ich sähe eher meinem Vater ähnlich als meiner Mutter. Warum, weiß ich nicht. Mama und ich, wir sind beide blond, Papa ist dunkel. Papas stattliche Körperlänge habe ich auch nicht geerbt. Und alle behaupten immer, Papa sei so charmant. Das bin ich nicht. Aber immerhin haben wir beide blaue Augen. Seine sahen jetzt gerade traurig aus.

    Das beunruhigte mich.

    „Ist irgendwas passiert?“

    „Nein. Warum?“

    „Wo ist Mama?“

    „Die arbeitet im Atelier.“

    „Warum bist du hier?“

    „Ich wohne hier.“

    Er saß mit leerem Blick und einem künstlichen Lächeln auf den Lippen da.

    „Oh Mann!“, stöhnte ich. „Ich meine … du wolltest doch erst viel später nach Hause kommen. Aber jetzt können wir ja doch noch zusammen ins Hallenbad fahren. Warst du schon mit Wuff draußen?“

    „Nein.“

    „Was heißt das – nein?“

    „Ich war nicht mit Wuff draußen und kann heute nicht mit dir zum Schwimmen.“

    „Aha. Und warum nicht?“

    „Hab keine Zeit.“

    Was soll das denn heißen, dachte ich.

    „Übrigens, wo ist der Wagen?“, fragte ich.

    „In der Garage.“

    Das war ungewöhnlich. Dort stand er sonst nicht, wenigstens nicht, bevor der harte Winterfrost einsetzte.

    „Aber du kannst mich doch trotzdem zum Hallenbad fahren?“

    „Warum fährst du nicht mit dem Fahrrad?“

    „Weil mein Fahrrad nicht da ist.“

    „Ist es gestohlen worden?“

    „Nöö“, sagte ich ausweichend. „Hab’s einer Freundin geliehen.“

    Sonst bestand die Gefahr, dass er einen Mordsaufstand machte und womöglich sogar die Polizei anrief. Und das wäre echt übertrieben. Ich würde schon dafür sorgen, dass ich es zurückbekam, sobald Mikaela wieder auftauchte.

    „Dann nimm doch Mamas Fahrrad.“

    „Die Reifen sind platt.“

    „Die kannst du ja aufpumpen! Oder nimm den Bus!“

    „Der fährt bloß alle halbe Stunde. Warum willst du mich nicht fahren?“

    „Was heißt da wollen. Mit dem Auto ist was nicht in Ordnung. Der Motor klingt nicht so, wie er soll.“

    „Dann lass ich das Schwimmen auch ausfallen. Wir gucken uns den Motor mal an, nachdem ich mit Wuff draußen war.“

    Er lächelte wieder auf diese gekünstelte Art.

    „Geh ruhig schwimmen. Das mit dem Auto hat keine Eile.“

    Dann stand er einfach auf und ging nach oben.

    Verblüfft schaute ich hinter ihm her. Was war denn mit Papa los? Er wirkte so müde und geschafft.

    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Mit etwas Glück würde ich den nächsten Bus noch erwischen.

    Schnell verdrückte ich zwei Brote mit einem Glas Milch und ließ Wuff hinten in den Garten hinaus, während ich Badetuch, Badeanzug und Shampoo zusammenraffte. Mein schlechtes Gewissen beruhigte ich damit, dass ich heute Abend ausgiebig mit ihr spazieren gehen würde.

    Während ich zum Bus lief, fluchte ich über Mikaela. Ich würde ihr schon noch unter die Nase reiben, was ich von Leuten hielt, die anderen die Fahrräder klauten!

    Ich kam im selben Moment zur Bushaltestelle, als der Bus dort bremste. An der Haltestelle stand schon jemand. Ich zuckte zusammen, als hätte ich mich an meinen Gedanken verbrannt.

    Es war Mikaelas Mutter.

    Allerdings hätte ich sie fast nicht erkannt. Sonst ist sie immer genauso sorgfältig gestylt und geschminkt wie Mikaela und trägt ihre kurzen Haare in einer modischen Föhnfrisur. Heute hatte sie Jeans an und eine halblange abgewetzte Jacke. Ihr helles Haar lockte sich im Nacken und sie war ungeschminkt. Dadurch sah sie jünger aus, fast wie Mikaela.

    „Hat sie sich bei dir gemeldet?“, fragte sie rasch, ohne vorher zu grüßen.

    Offenbar war Mikaela noch nicht nach Hause gekommen.

    „Nein, tut mir leid“, antwortete ich trotzdem höflich.

    Mikaela rief mich auch sonst nicht an, um mir mitzuteilen, was sie vorhatte.

    Mikaelas Mutter stieg vor mir ein und löste eine Fahrkarte. Ich kam hinterher, schwenkte meine Buskarte durch die Luft und hatte vor, wie immer nach hinten zu gehen, aber Mikaelas Mutter drehte sich um und schubste mich mehr oder weniger auf den nächsten Fensterplatz, bevor sie sich neben mir niederließ.

    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

    „Ich rege mich so über die Polizei auf“, sagte sie.

    „Also haben Sie Mikaela als vermisst gemeldet?“

    „Natürlich haben wir das!“

    Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie etwas ruhiger fort:

    „Was die uns alles gefragt haben! Die fragten, ob sie schon einmal ausgerissen sei und ob sie das öfters macht! Hast du schon mal so etwas Idiotisches gehört? Und dann wollten sie wissen, wie es bei uns in der Familie sei, ob wir gestritten hätten oder ob wir zu streng wären, sodass sie sich nicht nach Hause traute. Und lauter solche hirnverbrannten Sachen. Ob sie einen Freund hätte …“

    Hirnverbrannt?

    „… oder ob sie uns vielleicht bloß einen Streich spielen wollte.“

    Meine Haltestelle kam schon in Sicht, aber sie redete einfach weiter. Ich saß wie auf Nadeln.

    „Entschuldigung“, sagte ich schließlich und drückte auf den Halteknopf. „Ich muss hier aussteigen.“

    Sie sah enttäuscht aus, stand aber auf, um mich rauszulassen. Ich kam mir wie eine Verräterin vor.

    „Bestimmt taucht Mikaela bald auf“, tröstete ich.

    Sie sah zum Fenster und schien mich schon vergessen zu haben.

    Der Geruch nach Chlor schlug mir schon im Eingang entgegen. Aber meinen ersten Adrenalinstoß bekomme ich immer erst im Fitnessraum – vom Krachen der Gewichte, die aufeinanderknallen, vom Ächzen der Sportler und von der hämmernden Musik, die zwischen den kahlen Wänden hin und her hallt.

    Im Dezember werde ich vierzehn, bin aber immer noch zu jung fürs Krafttraining. Papa dagegen gönnt sich meistens eine Runde, um seinen Bizeps und die Schenkelmuskeln in den diversen Foltermaschinen zu quälen. Währenddessen strample ich mich immer auf einem Trainigsfahrrad ab.

    Ich blickte kurz suchend durch den Raum, bis ich hinter dem Programmdisplay eines Trainingsfahrrads den schwarz-rot gestreiften Schopf von Lina entdeckte. Lina geht in die 8 B. In der Schule grüßen wir uns bloß, reden aber nicht miteinander. Sie hat ihre Freunde, ich habe meine. Aber im Fitnessraum und in der Schwimmhalle unterhalten wir uns. Meistens natürlich übers Schwimmen, und dann stoppen wir auch gegenseitig unsere Zeiten.

    „Hast du deinen Vater heute nicht dabei?“, fragte sie.

    „Er hat was anderes vor.“

    „Dann bist du also mit dem Fahrrad gekommen?“

    Ich setzte mich auf das Trainingsfahrrad neben ihr, stellte ein Programm ein und begann zu treten.

    „Mein Fahrrad ist geklaut worden. Ich hab den Bus genommen.“

    „Dein Fahrrad?“

    Sie war taktvoll genug, um nicht loszukichern, aber mir war klar, was sie dachte. Nur ein totaler Idiot klaut ein gestreiftes Fahrrad.

    „Ich glaube, ich weiß, wer es genommen hat“, sagte ich.

    „Wer denn?“

    „Mikaela.“

    „Und warum?“

    „Weil sie es super findet, anderen Leuten das Leben zu vermiesen.“

    „Aber ihr seid doch Nachbarn?“

    „Keine guten Nachbarn.“

    „Es heißt, sie sei verschwunden.“

    „Ich glaube, sie hat sich bei Oscar verkrochen und traut sich nicht nach Hause.“

    „Das hat sie nicht“, bemerkte Lina bestimmt. „Gestern war sie zwar dort, ist aber um zehn gegangen.“

    Zuerst fragte ich mich, woher Lina das wissen wollte, doch dann fiel mir ein, dass Oscar in ihre Klasse geht.

    „Oscar hat in der Schule groß damit angegeben, wie Hannamaria an ihm geklebt hat“, fuhr Lina fort. „Und wie Mikaela dann sauer geworden und abgehauen ist.“

    Das Gerücht stimmte demnach! Mikaela und Hannamaria waren tatsächlich in ein und denselben Jungen verknallt!

    „Er hätte sich doch wehren können, oder?“

    „Scheint ihm aber gefallen zu haben.“

    „Aber vielleicht ist sie später noch einmal zurückgekommen, nachdem Hannamaria nach Hause gefahren war?“

    „Davon hat er nichts erwähnt.“

    „Und auf welche von beiden steht er wirklich?“

    „Keine Ahnung. Also ist sie noch nicht nach Hause gekommen?“

    „Nein. Ich hab ihre Mutter im Bus getroffen … und die hat versucht mich zu verhören … wollte wissen, wo Mikaela steckt.“

    Ich stieß die Worte keuchend heraus. Die kleinen leuchtenden Lämpchen auf dem Programmdisplay zeigten an, dass ich gerade eine stramme Steigung hinaufstrampelte. 

    „Vielleicht versteckt sie sich bei Hannamaria“, überlegte Lina.

    „Eher nicht, wenn sie sich wegen Oscar gestritten hatten.“

    Linas Gesicht war rot und schweißglänzend. Sie hatte aufgehört zu treten und keuchte schweigend vor sich hin.

    Mein Programmdisplay begann zu blinken. Ich war ebenfalls am Ziel.

    „Das ist erst mal genug“, schnaufte ich. „Ich muss auch noch Puste fürs Schwimmen haben. Und für den Heimweg. Und fürs Gassigehen mit dem Hund.“

    Mit dem Hund.

    „Weißt du, was heute Morgen passiert ist?“, stieß ich keuchend aus, während wir zu den Duschen hinüberwankten.

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, begann ich von Glöckchen zu erzählen.

    
    KAPITEL 6

    Ich joggte von der Bushaltestelle nach Hause, immer bergauf. Als ich auf schmerzenden Beinen endlich ins Haus taumelte, sehnte ich mich danach, noch einmal zu duschen und dann ins Bett zu fallen, obwohl es noch nicht einmal sechs Uhr abends war.

    Aber nach Wuffs üblicher herzlicher Willkommenszeremonie mit Teddys und Bällen und dem ganzen Klimbim brachte ich es nicht übers Herz, sie wieder nur in den Garten hinauszulassen. Sie sollte ihren Spaziergang haben, und wenn ich dabei draufging.

    In Mamas Atelier war Licht, aber von Papa nirgends eine Spur. Vielleicht war er bei ihr drin? Er sah ihr gern beim Malen zu.

    Ich behielt den Trainingsanzug an, zog aber die durchnässten Turnschuhe und Strümpfe aus. Meine Gedanken hatten sich so intensiv mit Glöckchen beschäftigt, dass ich auf dem Heimweg in jede einzelne Pfütze gestapft war. Linus hatte sich noch nicht gemeldet und das machte mir Sorgen.

    Ich suchte in der Eingangsdiele nach meinen Gummistiefeln, bis mir einfiel, dass sie wahrscheinlich in der Garage geblieben waren, seit Papa und ich das Auto gewaschen hatten.

    Ich tappte barfuß durch die Waschküche. Die Drahtkörbe quollen über von Papas Wochenwäsche, wie immer freitags. Als ich die Tür zur Garage öffnete, tastete ich automatisch nach dem Lichtschalter rechts von der Tür, doch in der Garage war bereits Licht.

    Papas Auto stand da, genau wie er gesagt hatte.

    „Papa?“

    Papa war nicht da. Meine Stiefel dagegen standen neben der Tür.

    Ich wollte schon um den Volvo herumgehen, um kurz einen Blick auf den streikenden Motor zu werfen, als Wuff mit kläglichem Winseln in die Waschküche geschlichen kam.

    „Ich komm ja schon, ich komm ja schon“, sagte ich.

    Im selben Moment, als ich hinaustrat, ging die Haustür des weißen Nachbarhauses auf. Linus kam heraus.

    Zuerst freute ich mich.

    Dann wurde ich unruhig.

    Er hatte nicht angerufen, obwohl er es versprochen hatte. Das konnte nur eins bedeuten. Glöckchen lebte nicht mehr.

    Ich wollte gleich zu ihm rennen und versuchen, ihn zu trösten, ihn vielleicht kurz umarmen.

    Doch da fiel mir etwas Katastrophales ein. Ich hatte ja immer noch den durchschwitzten Trainingsanzug an. Jemanden zu umarmen, während man selbst nach Schweiß stinkt, das ist wohl nicht unbedingt ratsam!

    Erschrocken sah ich Linus direkt auf mich zukommen. Vermutlich war er zu uns unterwegs, um über Glöckchen zu berichten.

    Mamas Fiat stand in unserer Garageneinfahrt. Ich konnte mich gerade noch dahinter ducken.

    Aber Wuff hatte keine Lust, mitzumachen. Sie winselte und zerrte an der Leine, während ich wie ein Superspion hinter dem Auto hockte und durch die Fensterscheiben spähte. Mit einem kräftigen Ruck warf sie mich um. Als Linus hinter dem Wagen auftauchte, lag ich platt wie ein Schuhabtreter auf dem Boden.

    „Aha, hier liegst du also?“

    Ich brauchte ihn nicht anzuschauen, um das Erstaunen in seiner Stimme zu hören.

    „Gute Arbeit“, sagte ich.

    Ich erhob mich würdevoll und deutete auf den Fiat.

    „Musste den Rostschutz checken. Die herbstlichen Straßenverhältnisse setzen ihm zu, aber insgesamt wird er noch halten.“

    „Aha“, sagte er.

    „Interessierst du dich nicht für Autos?“

    „Nein, aber offensichtlich tust du das.“

    „Ich hab schon immer mit Papa an Motoren herumgeschraubt, seit ich klein war.“

    „Kannst du fahren?“

    „Bloß starten und ein bisschen lenken. Und du?“

    „Ja, ehrlich gesagt schon. Bin auf dem Hof meines Großvaters schon mit dem Traktor und mit dem Auto auf den Feldwegen rumgefahren.“

    Er schwieg eine Weile, wurde ernst.

    „Ich war zu dir unterwegs“, sagte er.

    „Wie geht’s Glöckchen?“

    „So einigermaßen. Der Oberschenkelknochen ist gebrochen, sie haben sie operiert und eine Schiene eingesetzt.“

    „Wird sie wieder gesund?“

    „Wir wissen noch nicht, ob sie je wieder laufen kann. Und wenn nicht …“

    Er schluckte, senkte den Blick. Ich selbst spürte einen Kloß im Hals und wartete geduldig.

    „Ist es schlimm?“, fragte ich schließlich leise.

    „Ja. Und leer. Vorhin hab ich wie immer ein Stück Wurst auf den Boden fallen lassen, aber niemand ist angerast gekommen, um es zu verschlingen.“

    Ich nickte.

    „Weißt du, was ich gedacht hab?“, sagte er nach einer Weile.

    „Nein“, antwortete ich ehrlich.

    „Dass es jemand hier aus der Gegend sein muss, der sie überfahren hat. Wer sonst würde auf diesen schmalen Schotterweg einbiegen? Da steht nirgends ein Schild. Nur die Leute, die hier wohnen, wissen, wohin der Weg führt.“

    Es konnte natürlich auch jemand gewesen sein, der sich verfahren hatte, aber Linus’ Überlegung war irgendwie einleuchtend. Ich hatte eine Idee.

    „Sollen wir mal checken, wer alles dort entlangfährt?“

    „Ja! Vielleicht entdecken wir sogar jemanden mit Frontalschaden. Ein Zusammenstoß mit einem Rottweiler muss ganz ordentliche Spuren hinterlassen.“

    „Das Auto kann schon repariert worden sein oder gerade in der Werkstatt stehen. Aber einen Versuch ist es wert.“

    Wir gingen auf den Schotterweg hinaus. Wuff zog an ihrer Leine und schnüffelte nach Spuren. Bald ließen wir die Straßenlampen hinter uns.

    „Du hast doch hoffentlich keine Angst vor der Dunkelheit?“, fragte Linus. 

    „Dunkelheit ist nichts als die Abwesenheit von Licht. Simsalabim!“

    Ich zog eine Taschenlampe aus der Tasche.

    „Die hab ich immer dabei“, sagte ich. „Papier und Bleistift auch.“

    „Warum das denn?“

    „Kann man immer brauchen. Ich möchte später mal zur Polizei.“

    „Und warum?“

    „Vor ein paar Jahren wurde das Wochenendhaus meiner Großeltern leer geräumt. Die Diebe hatten jede Menge Spuren hinterlassen und der Nachbar hatte das Kennzeichen eines verdächtigen Autos aufgeschrieben, das auf dem Grundstück stand, doch die Polizei hat sich nicht einmal die Zeit genommen, um die Sache zu untersuchen.“

    „Also eine echt schwache Leistung, in deinen Augen?“ Linus grinste.

    „Ich finde, die Polizei sollte jedem helfen, der Opfer eines Verbrechens geworden ist.“

    „Du wirst dann eh wie alle andern. Hast bloß noch Zeit für Morde und Überfälle und andere Sensationen.“

    „Kann schon sein. Aber versuchen will ich es trotzdem.“

    Vorläufig brauchten wir kein zusätzliches Licht. Der Schein der Lampen aus den umliegenden Gärten fiel bis auf den Weg hinaus.

    Wir hatten die Kreuzung fast erreicht, als wir einen Automotor hörten. Schon bald wurden wir von seinen Scheinwerfern geblendet. Ich tastete nach meinem Notizblock, als das Auto nach links abbog.

    „Ich glaube, auf dem Kennzeichen stand JÖNS“, sagte Linus. „Aber ich hab es nicht geschafft, den Volvo von vorn zu sehen.“

    „Den Audi“, korrigierte ich.

    Niemand ist perfekt. Linus’ Vater hat genau den gleichen Volvo V70 wie mein Papa, also müsste Linus den Unterschied eigentlich erkennen. Aber als er mich jetzt ansah, entstand eine niedliche Falte zwischen seinen Augenbrauen. 

    „Die sehen ziemlich ähnlich aus“, tröstete ich.

    Beide haben vier Räder und eine Karosserie.

    Er nickte zufrieden.

    Die Rücklichter des Audis leuchteten noch eine Zeit lang rot, bevor sie vor dem ersten Haus nach der Kreuzung erloschen. Der Fahrer ging hinein. Wir beeilten uns, das Auto genauer anzuschauen. Es war ein Avant. Ohne einen einzigen Kratzer an den Scheinwerfern und auf dem Stoßdämpfer. 

    „Ich werd’s aber trotzdem überprüfen“, sagte ich. 

    „Was denn?“

    „Wart’s ab.“

    Ich schickte von meinem Handy aus eine SMS an die Kfz-Zulassungsstelle und erhielt sofort Antwort. Besitzerin des Autos war eine Katrin Hansson in Grödinge. Wahrscheinlich war es ihr Haus, vor dem wir standen.

    Von der Auskunft bekam ich die entsprechende Telefonnummer und wählte die Nummer. Ein Mann antwortete:

    „Hansson.“

    „Hallo, also, guten Tag, ich rufe von … der äh … öh … Autowerkstatt an und leider gibt es da ein Problem mit der Rechnung für die Reparatur an Ihrem Auto …“

    „Mein Auto ist in keiner Werkstatt zur Reparatur gewesen“, sagte er und knallte den Hörer auf.

    „Den Audi können wir vergessen“, teilte ich mit.

    Linus zuckte die Schultern.

    „Mein Vater arbeitet dort drüben“, sagte er und deutete in die Dunkelheit hinüber.

    „Im Industriegebiet?“

    „Nein, ganz hinten, nach dem Wohngebiet. Im selben Haus gibt es auch eine Autowerkstatt.“

    „Dann weiß ich genau, wo das ist. Mikaela und ich haben dort in den Sommerferien gejobbt.“

    „In Kalle Svenssons Werkstatt?“

    „Nein, im Büro. Wir haben für einen, der Harry hieß, Papiere sortiert und Waren eingeräumt. Ich hätte gern in der Werkstatt mitgearbeitet, doch da hat Kalle bloß gelacht. Ist Harry noch da?“

    „Nein, inzwischen teilen sich mein Vater und Kalle das Büro. Ich hab Kalle ein paar Mal getroffen, als ich für meinen Vater Werbung sortierte. Meine Mutter will nicht, dass ich das daheim mache, weil das so ein Durcheinander gibt. Außerdem ist der Computer meines Vaters viel cooler als meiner, darum benutze ich ihn jedes Mal, wenn ich dort bin.“

    Wir kehrten zur Kreuzung zurück und folgten dem Schotterweg bis zur Straße. 

    „Hast du dort mit Wuff trainiert?“, fragte Linus mit einem Kopfnicken zum roten Häuschen des Hundesportvereines.

    „Nein. Wuff ist nach der JMS-Methode erzogen worden.“

    „Was ist das denn?“

    „Jede Menge Süßigkeiten. Und Glöckchen?“

    „Wir haben sie auch selbst erzogen. Aber offenbar nicht genügend. Sonst wäre sie wohl nicht abgehauen.“

    Vor uns leuchteten Scheinwerfer auf. Als das Auto näher kam, erkannte ich es gleich.

    „Das sieht aus wie das Auto von meinem Vater“, sagte Linus.

    Na, allmählich macht er sich ja, dachte ich. Allerdings hat Samuel Wester, der Freund von Mikaelas Mutter, auch einen Volvo V70.

    Das Auto fuhr langsam an uns vorbei. Ich winkte, sah aber nicht, ob Samuel Wester zurückwinkte.

    „Mein Vater würde nie hier entlangfahren“, fuhr ich fort. „Der Weg ist viel zu holprig. Das macht den Unterbau kaputt.“

    Inzwischen waren wir bei dem einsamen Wegabschnitt angelangt, wo Wuff und ich Glöckchen gefunden hatten. Der Verkehr auf der Schnellstraße klang wie ein fernes Summen. Ansonsten war es ringsum dunkel und still.

    Nachdenklich sah ich zu dem ungefähr zwei Meter entfernten Gebüsch hinüber, wo Glöckchen gelegen hatte. 

    „Eigenartig, dass sie hinter den Büschen lag“, sagte ich. 

    „Bestimmt hat dieser Idiot, der sie überfahren hat, sie dorthin geschleppt, damit niemand sie findet und sie dort einfach stirbt.“

    „Ich glaube, die meisten würden davor zurückscheuen, einen fast sechzig Kilo schweren Rottweiler anzufassen. Das heißt, wenn man den Hund nicht kennt.“

    „Und das tun nicht viele. Wir wohnen ja noch nicht lange hier.“

    „Glöckchen kann dorthin gerobbt sein. Verletzte Tiere suchen meistens Schutz.“

    Er zuckte die Schultern. Unmöglich war das nicht.

    „Wenn sie auf dem Weg liegen geblieben wäre, hätte man sie vielleicht früher entdeckt“, sagte er bitter.

    „Oder sie wäre noch einmal überfahren worden.“

    Im selben Moment wurde die Stille von ohrenbetäubendem Lärm zerrissen. Blendendes Licht erhellte die Dunkelheit. Zwei Autos rasten auf uns zu. Wir sprangen schnell zurück.

    „Die sind ja total verrückt!“, brüllte ich.

    Ich wurde geblendet und konnte von dem vorderen Auto nur so viel erkennen, dass es ein dunkler Lieferwagen war. Aber das hintere, ein funkelnagelneuer Mercedes, wurde einen Augenblick lang erhellt. Ein echter Superschlitten! Obwohl ich ihn ein wenig zu lang bewunderte, gelang es mir, fast das ganze Kennzeichen zu sehen. Nur bei der letzten Zahl war ich mir nicht ganz sicher, ob es eine Drei oder eine Acht war. Oder möglicherweise eine Neun? Ich tippte auf eine Drei und schickte der Zulassungsstelle eine SMS, erhielt aber die Nachricht, dieses Kennzeichen existiere nicht. 

    „Ich werd es im Internet nachschauen müssen“, sagte ich.

    „Unglaublich, was für Idioten!“, schnaubte Linus. „Es würde mich nicht wundern, wenn einer von diesen wild gewordenen Rennfahrern Glöckchen überfahren hätte. Dann hätte sie echt keine Chance gehabt.“

    Wir warteten noch zehn Minuten, aber es kamen keine weiteren Autos. Wuff begann ungeduldig an der Leine zu zerren.

    „Sollen wir aufgeben?“, fragte ich.

    Linus nickte stumm.

    „Willst du nicht auch Samuel Wester von deiner sogenannten Autowerkstatt aus anrufen?“, fragte er, nachdem wir ein Stück weit gegangen waren. „Von dieser … öh …“

    „Wir wissen doch, wer er ist“, unterbrach ich ihn brüsk.

    „Er kann Glöckchen trotzdem überfahren haben.“

    Ich zuckte die Schultern, wählte Mikaelas Nummer und versuchte meine Stimme zu verstellen:

    „Guten Tag, hier ist … äh … Anderssons Autowerkstatt …“

    „Bitte, Svea, mach jetzt keinen Blödsinn“, unterbrach mich Samuel Wester. „Mikaela ist noch nicht nach Hause gekommen. Ruf später an.“

    Er legte auf.

    „Er ist nicht darauf reingefallen“, sagte ich.

    „Kein Wunder, Ä. Andersson.“

    „Das war’s nicht. Er hat es bestimmt auf dem Display erkannt.“

    „Ist Mikaela noch nicht nach Hause gekommen?“

    „Nein.“

    „Ihr seid doch Freundinnen?“

    „Ja, und?“

    „Nichts.“

    Ich starrte ihn misstrauisch an. Warum fragte er so viel nach Mikaela? War er etwa in sie verknallt? Das wär dann ein schöne Bescherung. Ich in Linus verknallt. Der in Mikaela verknallt war. Die in Oscar verknallt war. Genau wie Hannamaria.

    Plötzlich bekam ich Lust, irgendeine boshafte Bemerkung zu machen, damit Linus Mikaelas schöne Augen vergaß.

    „Sie hat mein Fahrrad geklaut!“

    „Warum das denn?“

    „Um mich zu ärgern.“

    „Woher weißt du, dass sie es war?“

    „Mein Fahrrad ist blau-weiß gestreift.“

    „Blau-weiß gestreift?“

    „Meine Mutter ist … Künstlerin.“

    „Ich dachte, ich hab dein Fahrrad gesehen.“

    „Wo?“

    Ich glaubte, er würde sagen „in Mikaelas Garten“.

    „Vor dem alten Haus am See.“

    „Da wohnt doch diese Hedvig.“

    „Und wer ist das?“

    „Eine total durchgeknallte Frau. Die führt sich auf wie verrückt, bloß weil man in ihrem Garten ein paar Äpfel klaut.“

    „Na und?“

    Ja, das klang natürlich nicht besonders durchgeknallt. Ich erzählte, was ich über Hedvig wusste.

    „Ihre ganze Familie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen, seither lässt sie alles verfallen. Alle Nachbarn finden sie unausstehlich.“

    Linus wirkte immer noch nicht überzeugt, sagte aber trotzdem:

    „Wollen wir nachschauen, ob dein Fahrad noch da steht?“

    Ich nickte. Wir befanden uns ohnehin schon ganz in der Nähe, brauchten bloß auf einen Pfad einzubiegen und ihm bis zu der Bruchbude zu folgen. Jetzt war meine Taschenlampe ziemlich praktisch, aber ich schaltete sie immer nur kurz ein, um den Pfad nicht zu verfehlen.

    Hedvigs Haus war möglicherweise früher irgendwann einmal weiß gewesen, aber die Mauern hatten inzwischen einen schmutzig grauen Ton angenommen. An mehreren Stellen blätterte der Putz ab und das Dach war von einem Moosteppich überzogen. Das steil abschüssige Grundstück war verwildert, mit struppigem Gras und einem Feld aus mannshohem Bärenklau bewachsen.

    Im Haus war Licht, eine kugelrunde Lampe an der Küchendecke und eine schwächere Lampe im Obergeschoss.

    Von Hedvig war nichts zu sehen.

    Von meinem Fahrrad auch nicht.

    „Es stand aber direkt am Haus, ehrlich“, behauptete Linus trotzig.

    Als vermutete er, ich würde ihm nicht glauben.

    Das tat ich auch nicht. Ich hatte ja bereits meine Theorie, wo sich mein Fahrrad befand. Bei Mikaela.

    „Wir schauen mal hinterm Haus nach“, flüsterte ich.

    Wir versuchten durch das Laub zu schleichen, wateten aber ungefähr so lautlos wie eine Herde Nashörner durch den raschelnden Laubteppich. Schritt für Schritt, mit angespannten Nerven. Wuff und ich voraus, Linus in einigem Abstand hinter mir her. Glaubte ich wenigstens. Denn als ich stehen blieb, lief er direkt in mich hinein.

    „Au!“

    Und gleich darauf Wuffs Gebell, wie ein Echo.

    Im selben Augenblick entdeckte ich etwas hinter dem Haus. Ein an die Wand gelehntes Fahrrad! Die Farbe ließ sich in der Dunkelheit nicht erkennen. Ich wollte schon meine Taschenlampe anknipsen, als eine wütende Stimme loskeifte:

    „Diebe, Mörder! Jetzt ist es aber genug …“

    Wir blieben nicht, um uns anzuhören, was sie sonst noch auf dem Herzen hatte.

    Erst als das Licht von Hedvigs Haus nur noch als Pünktchen zwischen den Baumstämmen hinter uns schimmerte, wagten wir stehen zu bleiben, um Luft zu holen.

    Linus keuchte angestrengt, ich dagegen hätte noch locker weiterrennen können.

    „Hast du es geschafft, das Fahrrad anzuschauen?“, stieß Linus schnaufend aus.

    „Nein. Wir müssen noch mal hin.“

    Ein paar unschlüssige Falten tauchten zwischen seinen Augenbrauen auf, aber immerhin sagte er nicht Nein. Daher war ich trotz allem mit dem Abend zufrieden. Linus und ich hatten gemeinsame Interessen gefunden: die Jagd nach dem Übeltäter, der Glöckchen überfahren hatte, und die Suche nach meinem Fahrrad.

    Kein schlechter Start für eine Freundschaft!

    „Kommst du morgen zur Disco?“, rief er mir nach, als ich bereits zu unserer Haustür unterwegs war.

    „Zu welcher Disco?“, fragte ich unüberlegt.

    Oh nein! So was von superdämlich! Das nicht zu wissen, ist doch total uncool!

    „Ach so, du meinst die Disco!“

    Er sah mich an. Vermutlich wartete er auf eine Antwort.

    „Vielleicht“, sagte ich.

    Er nickte und hob lässig die Hand.

    Ich starrte seinen Rücken an, während Wuff winselnd mit dem Schwanz wedelte und die Schnauze an die Haustür presste. Wie sollte sie auch meine Verwirrung verstehen? Als Hund macht man etwas. Oder auch nicht. Von quälenden Haarspaltereien bleibt ein Hund verschont. 

    Warum hatte Linus gefragt, ob ich zur Disco gehe?

    1. Weil er wollte, dass ich hinkomme?

    2. Weil er einfach neugierig war?

    Was soll ich tun?

    Die coole Clique ging regelmäßig zur Disco ins Jugendhaus, wenn sie nicht gerade eine eigene Party feierte. Womöglich wären die morgen alle da! Die würden mich natürlich vor Linus verspotten – weil ich nicht richtig tanzen konnte, weil ich die falschen Klamotten trug und weil ich mich falsch schminkte.

    Weil einfach alles an mir falsch war.

    Ich gehe nicht.

    Aber dann würde ich Linus nicht treffen. Auf der Disco hatte es schon bei vielen gefunkt. Vielleicht würde Linus dann auf Ebba oder Hannamaria abfahren. Es wäre einfach unerträglich, sie Händchen haltend auf dem Schulhof oder schmusend hinter der Turnhalle sehen zu müssen.

    Ich muss hingehen!

    Aber was sollte ich dann anziehen?

    Warum war das Leben nur so kompliziert …

    Ich möchte ein Hund sein!

    Plötzlich fiel mir ein, dass ich Mikaela eine SMS schicken könnte. Ich brauchte sie nicht auszufragen, wo sie steckte, wollte bloß einen Rat von ihr.

    „Was für Klamotten sind für die Disco angesagt? Bitte um schnelle Antwort! Svea.“

    Ich schickte die Nachricht ab.

    
    KAPITEL 7

    Vom Gartenweg aus sah ich Licht durch die Ritzen am großen Garagentor heraussickern. Als ich die Garage verlassen hatte, hatte ich das Licht gelöscht. War Papa also jetzt noch am Arbeiten?

    Als Antwort auf meine Frage drang ein Geräusch aus der Garage. Eines dieser schneidenden Geräusche, das einem scharf durch Ohren und Zähne fährt, ähnlich wie wenn man mit dem Fingernagel über eine Tafel scharrt.

    Ich lief schnell ins Haus, schlüpfte aus der Jacke, trat mir gleichzeitig die Gummistiefel von den Füßen und rieb Wuffs Pfoten hastig trocken.

    Ich bin schon seit Jahren Papas Assistentin. Er behauptet zwar, ich könne eine Mutter nicht von einer Schraube unterscheiden, aber auf jeden Fall haben wir viel Spaß miteinander. Das ist unser Ding: In der Autowerkstatt von Janne und Nisse zusammen zu werkeln.

    Ich gab Wuff einen Kauknochen, damit sie für eine Weile beschäftigt war, und stürzte in die Garage.

    Papa stand in unnatürlicher Haltung über die Kühlerhaube gebeugt.

    „Na, was haben wir denn da?“, sagte ich mit strenger Polizistenstimme.

    Papa zuckte so schnell zurück, dass er sich beim Aufrichten den Kopf anschlug.

    „Verdammt, musst du einen so erschrecken!“

    Er starrte mich an. Auf seiner Stirn klopfte eine deutlich hervortretende Ader.

    Ich schnappte mir einen Schraubenschlüssel, den ich wie einen Knüppel durch die Luft schwenkte.

    „Ich würde sagen, das gibt eine Anzeige. Dürfte ich bitte den Führerschein sehen …“

    „Hör auf!“

    Er klang gereizt, sein Gesicht war inzwischen rot geworden.

    „Humor, Papa, Humor! Warte kurz, dann zieh ich meinen Overall an.“

    Mein Garagenoverall hing an einem Haken an der Wand. Er roch scharf nach Benzin, Motorenöl und Rostschutzmitteln.

    Jetzt hätte Papa eigentlich sagen müssen: „Was würde ich bloß ohne dich tun, Nisse?“

    Doch stattdessen sagte er brüsk:

    „Ich brauche keine Hilfe.“

    „Aber ich …“

    „Das hier ist kein Kinderkram.“

    Wuff hatte ihren Knochen zerkaut und kam mit einem Teddy im Maul angerannt. Keiner von uns hatte Zeit, mit ihr zu spielen.

    Ich drehte mich um und sah Papa gekränkt an. War das der Grund, warum er mich nicht zum Schwimmen begleitet hatte? Weil er das Auto ohne mich reparieren wollte?

    „An einem Freitagabend hast du doch bestimmt was anderes vor?“, sagte er etwas sanfter.

    „Meinst du damit: rauchen, saufen und Jungs anbaggern?“

    Er zuckte zusammen.

    „Was?“

    „Ich will dir aber helfen“, brachte ich piepsig heraus. 

    „Hör mal, Spatz, du hast doch bestimmt Freunde, mit denen du zusammen sein kannst, ohne … äh …“

    „Zu rauchen und zu saufen“, sagte ich, weil er das gar nicht gern hörte.

    Aber ich hörte es auch nicht gern, dass er mich Spatz nannte.

    „Was machst du überhaupt?“, fuhr ich fort. „Hast du nicht behauptet, der Motor macht Probleme?“

    Mein Blick strich über die silberglänzende Lackierung, bis er vorne rechts an einer Stelle hängen blieb, die wie eine Beule aussah. Aber vielleicht war das auch bloß ein Schatten.

    Ich trat einen Schritt vor, um es näher anzuschauen, doch Papa stellte sich mir in den Weg.

    „Jetzt will ich meine Ruhe. Geh lieber und …“

    Er machte keinen Vorschlag, sondern nur eine Geste, die eindeutig nach draußen zeigte.

    Ich spürte einen eiskalten Klumpen im Magen. Ich war nicht gut genug. 

    Irgendwann habe ich mal ein paar aus dem Zusammenhang gerissene Worte gehört, eine Bemerkung von Oma. Sogar Papa selbst hat etwas Ähnliches gesagt, als er nicht wusste, dass ich zuhörte.

    „Wenn ich ein Junge wäre, würdest du mich nicht rauswerfen“, sagte ich.

    „Was?“

    „Du wolltest lieber einen Sohn haben.“

    „Aber das ist nicht …“

    „Doch, das hast du gesagt. Du wolltest einen richtigen Nisse haben.“

    Ich machte auf dem Absatz kehrt und dampfte hinaus. Ich hatte Tränen in den Augen. Die sollte er nicht sehen.

    Typisch!

    Svea weinte.

    Nisse hätte die Faust an die Wand geknallt.

    
    KAPITEL 8

    In meinem Zimmer steht ein Himmelbett mit weißen Tüllvorhängen und Volants. Das hat Papa gebaut, nachdem ich ihn ewig damit genervt hatte.

    Inzwischen kommt es mir ziemlich kindisch vor mit all den Rüschen und Schleifchen, aber weil Papa es gebaut hat, will ich es trotzdem behalten.

    Natürlich habe ich auch noch andere Möbel: einen Schreibtisch, einen Stuhl, ein Bücherregal, einen Kleiderschrank mit Spiegeltüren und eine Kommode mit vierzehn Schubladen.

    Aber das Bett ist das Wichtigste. Dort verbringe ich meine Zeit, dort schlafe, träume und lese ich, dort höre ich Musik – oder gebe mich meinem Kummer hin.

    Wie konnte Papa nur! Mich einfach wie ein kleines Kind davonzuscheuchen! Ich habe ihm schon so oft geholfen. Irgendwas Sinnvolles hätte ich garantiert tun können.

    Ich dachte daran, wie er mir den Weg versperrt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass der Schatten auf der Kühlerhaube tatsächlich wie eine Beule ausgesehen hatte, doch das schob ich sofort von mir. Bestimmt hatte ich mich getäuscht. Ich beschloss, morgen bei Tageslicht noch einmal nachzuschauen, dann brauchte ich mir darüber nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.

    Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, setzte ich mich auf und begann in alten Fotoalben aus der Jugendzeit meiner Eltern zu blättern. Aus der Zeit, bevor es mich gab.

    Papa und Mama waren beide schlank. Mamas Haare waren heller, Papas dunkler. Auf jedem Foto standen sie eng nebeneinander, manchmal mit Freunden im Hintergrund.

    Dann kam ich auf die Welt und tauchte ebenfalls auf den Fotos auf, wie eine Beule auf Mamas Schulter, auf Papas Schoß, mit angezogenen Beinen zwischen ihnen auf dem Sofa. Im Hintergrund waren keine Freunde mehr zu sehen.

    Mama trifft ihre alten Freundinnen immer noch. Dann trinken sie zusammen Wein und lachen bis spät in die Nacht. Aber immer nur unter der Woche.

    Wenn Papa am Freitagabend nach Hause kommt, freut er sich auf ein gutes Essen, ungestört, nur mit seiner Familie. Samstags und sonntags mag er auch keine Leute treffen. Er hat immer viel zu tun, Fenster, die gekittet und gestrichen, Scharniere, die geölt werden müssen.

    Dabei darf ich ihm nie helfen.

    Wenn ich ein Junge wäre, würde er mich bestimmt auch bei diesen Sachen um Hilfe bitten. Davon bin ich überzeugt, obwohl Mama behauptet, ich würde mich irren. Sie sagt, Papa liebe mich über alles. Er vergöttere mich.

    Das glaube ich allerdings nicht.

    Wenn er jemanden vergöttert, dann Mama.

    Als Zugabe gab’s ein Kind. Und das wurde dann ein Mädchen.

    Und jetzt will er nicht einmal mehr mit mir schwimmen gehen oder mich in der Garage mithelfen lassen.

    Ich hasse ihn!

    
    KAPITEL 9

    Als ich am nächsten Morgen aufstand, war Papa nicht zu Hause. Ich war immer noch sauer auf ihn, darum fragte ich Mama gar nicht erst, wo er war. Ich ging in die Garage, um mir das Auto anzuschauen, doch die Garage war leer.

    Mama und ich räumten im Haus auf und machten Besorgungen, wie immer samstags, aber vorher rief ich Jo an. Ich brauchte nicht lange, um sie dazu zu überreden, mich am Abend zur Disco zu begleiten. Im Gegenteil. Wenn sie nicht mit ihren Pferden bei irgendwelchen Turnieren unterwegs ist, geht sie oft in die Disco, aber dann meistens in der Innenstadt, zusammen mit ihrer Cousine Leia.

    Mikaela hatte sich nicht gemeldet, aber Jo versprach, mir bei der Auswahl meines Outfits zu helfen.

    Zwei Stunden bevor die Disco anfing, kam Jo zu mir nach Hause. Als sie mich in Jeans und T-Shirt erblickte, schüttelte sie ihre glänzenden schwarzen Locken. Sie selbst, in schwarzem Top und enger schwarzer Hose, sah umwerfend aus.

    „So geht das auf keinen Fall“, sagte sie entschieden.

    „Ich mag Jeans.“

    „Und ich mag Pferde. Aber deshalb schleppe ich sie nicht gleich in die Disco mit.“

    Sie durchwühlte meinen Kleiderschrank und zog zu guter Letzt einen Rock und ein Top heraus, die Gnade vor ihr fanden. Dann musterte sie meine Haare und mein Gesicht und seufzte tief.

    Ich nahm es ihr nicht übel. Doch, vielleicht ein bisschen.

    Aber eine Stunde später, als ich das hübsche Mädchen im Spiegel sah, vergab ich ihr. Jo hatte Wunder vollbracht. Ich konnte kaum glauben, dass ich das war. Weiche blonde Locken und große blaue Augen. Ich glitzerte förmlich. Sogar mein Zimmer glitzerte.

    Bald entdeckte ich, dass das Glitzern von der Schminke kam, mit der Jo meine Wangen betupft hatte und auch sonst einiges.

    Als wir nach unten kamen, saßen meine Eltern auf dem Sofa.

    „Oh, wie hübsch ihr seid!“, rief Mama aus. „Du wirst doch hoffentlich von irgendjemandem nach Hause begleitet?“

    „Begleitet?“, fragte ich und wurde rot.

    Natürlich dachte ich dabei an Linus.

    „Nach Mikaela wird inzwischen gesucht“, erklärte Mama. „An den Laternenpfählen hängen Zettel mit einem Foto von ihr und einer Telefonnummer.“

    „Die Polizei?“

    „Mikaelas Mutter und Samuel. Wie schrecklich einfach nur warten zu müssen.“

    „Mach dir keine Sorgen, Mama.“

    „Aber wir können dich abholen …“

    „Nein!“

    „Es ist ja nur eine Straße weiter oben, Stella“, sagte Papa.

    „Jajaja“, sagte Mama.

    Aber sie sah immer noch besorgt aus.

    „Svea kann doch anrufen, wenn sie sich auf den Heimweg macht“, schlug Jo vor.

    Mamas Sorgenfalten glätteten sich. An das Handy hatte sie nicht gedacht. Sie gehört nicht zu den Müttern, die alle naselang anrufen und checken, was man macht. Sie ruft nur an, wenn sie ein Anliegen hat, wie zum Beispiel „Bring einen Liter Milch mit“.

    „Gut“, sagte sie. „Na, dann viel Spaß!“

    Jetzt klang ihre Stimme viel fröhlicher.

    Als wir aus dem Haus traten, stand ein dunkelgrüner Geländewagen auf unserer Garageneinfahrt.

    „Hat dein Vater ein neues Auto gekauft?“, fragte Jo.

    „Nein … wart mal kurz!“

    Ich musste unbedingt noch einmal zurück.

    „Papa, wem gehört das Auto dort draußen?“, rief ich.

    „Lelle. Das ist der Wagen, über den ich neulich sprach. Wir haben heute Morgen Autos getauscht. Wenn du willst, können wir morgen eine Probefahrt machen.“

    „Ja!“

    Aber so eifrig hätte ich eigentlich nicht klingen dürfen. Ich war doch sauer auf ihn. Außerdem wimmelte es in meinem Kopf von Fragen.

    „Also hast du den Motor vom Volvo wieder auf Vordermann gebracht?“, fragte ich.

    „Na klar.“

    Jo zupfte mich ungeduldig am Ärmel.

    „Komm jetzt!“

    Ich ließ die Gedanken an Papas Auto hinter mir und folgte ihr.

    Draußen auf der Straße sahen wir die Zettel, die Mama erwähnt hatte. Sie hingen an Laternenpfählen und Verkehrszeichen – Fotos von Mikaela und darunter der Text: „Wer hat sie gesehen?“

    „Ich finde es unmöglich von Mikaela, so lange wegzubleiben“, sagte Jo. „Ich würde meine Mutter niemals so traurig machen.“

    Ich würde es vielleicht tun, wenn ich wütend genug wäre. Doch das sagte ich nicht.

    Vor der Disco standen schon viele Leute rum und drinnen war es knallvoll. Hinter den rauchfarbenen Fenstern sah ich, wie tanzende Schatten sich bewegten.

    Wir bezahlten unseren Eintritt und gaben unsere Jacken an der Garderobe ab. Danach konnte man sich einfach von der hämmernden Musik und den blinkenden Lichtern verschlucken lassen.

    Jo drängte sich zur Tanzfläche vor und zog mich hinter sich her. Kaum hatte sie angefangen, sich im Takt zur Musik zu wiegen, waren wir schon von Jungs umringt.

    Aber kein Linus.

    Er wollte doch kommen. Nur seinetwegen war ich hier.

    Als eine Ballade aus den Lautsprechern tönte, begann ich mich zwischen den tanzenden Paaren hindurchzuzwängen. Jetzt hatte ich doch einen entdeckt, mit dem ich tanzen wollte!

    Linus.

    Er sah total gut aus in dunklem Pulli und dunkler Hose!

    Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn auf die Tanzfläche locken sollte, doch wenn ich erst mal bei ihm wäre, würde sich das bestimmt lösen.

    Linus erblickte mich sofort und machte ein erstauntes Gesicht, als hätte er nicht erwartet, mich hier zu sehen.

    Oder vielleicht, weil ich von der Tanzfläche herüberkam?

    Ich wollte ihm gerade ein gut einstudiertes Lächeln schenken, als eine rechte Gerade schwungvoll mitten auf meinem Mund landete.

    „Hoppla!“, sagte der Junge höflich und tanzte weiter.

    Mein Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. Es tat unheimlich weh.

    „Das sieht schlimm aus“, meinte Linus. „Du blutest ja.“

    Ich drehte um und lief zur Toilette.

    Der Spiegel enthüllte die grausame Wahrheit. Wie eine Discoqueen sah ich nicht mehr aus. Eher wie ein Vampir, der sein Gebiss vor Kurzem in eine saftige Schlagader versenkt hatte. Unruhig befühlte ich meine Zähne. Hoffentlich wackelte keiner?

    Sie saßen alle fest an ihrem Platz. Aber mein Stolz wackelte gewaltig.

    Mit Toilettenpapier wischte ich das Blut ab und schloss mich dann in einer Kabine ein.

    Während ich da saß und spürte, wie der Schmerz im Takt zur Musik pochte, liefen die anderen Mädels rein und raus und quatschten mit ihren Freundinnen über die Jungs.

    Doch plötzlich spitzte ich die Ohren. Ich hörte jemanden „Mikaela“ sagen.

    „… in der Zeitung über sie geschrieben.“

    „Da wird sie sich ganz schön was drauf einbilden!“

    „Die ist doch schon eingebildet genug. Garantiert glaubt sie, sie wär was Besonderes. Ich finde, dass …“

    Was sie fand, blieb ein Rätsel. Die Toilettentür schlug hinter ihnen zu. Aber dass sie sich über „meine“ Mikaela unterhalten hatten, davon war ich überzeugt. Und auch davon, dass etwas über ihr Verschwinden in der Zeitung stand. Nachdem ich sowohl den Anfang als auch das Ende der Unterhaltung verpasst hatte, wusste ich nicht, in welcher Zeitung. Aber im Gegensatz zu den Mädchen vermutete ich, dass Mikaela das kein bisschen cool finden würde.

    Wenn ganz Schweden wusste, dass sie ausgerissen war, würde es viel schwieriger werden, wieder nach Hause zurückzukommen.

    Ich kramte mein Handy aus dem schwarzen Handtäschchen hervor, das Mama mir geliehen hatte.

    „Bitte schnell nach Hause kommen! Die Zeitungen schreiben schon, dass du abgehauen bist. Svea.“

    Ich schickte die SMS an Mikaelas Handy. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie es las und kapierte, wie dringend sie zurückkommen musste.

    In dem Moment hörte ich Jos Stimme.

    „Svea! Hallo!“

    Ich öffnete die Tür.

    „Hilfe! Was hast du denn gemacht!“

    „Ich?!“, knurrte ich gekränkt, dass das Blut nur so spritzte.

    Sie beugte sich vor und inspizierte meinen schmerzenden Mund.

    „Du kriegst eine dicke Lippe!“

    „Am Montag geh ich nicht in die Schule! So darf er mich nicht sehen!“, entschlüpfte es mir ungewollt.

    „Wer?“

    Jo blinzelte mich neugierig an.

    Ich wollte es nicht verraten.

    Sie legte die Stirn in tausend wütende Falten.

    „Sind wir Freundinnen oder nicht, Svea?“

    „Schon …“

    „Na dann los, raus damit! Wer?“

    „Linus.“

    Sie nickte langsam.

    „Hätte ich mir ja denken können. Dass Hunde nicht euer einziges gemeinsames Interesse sind, meine ich.“

    „Bilde dir bloß nichts ein.“

    Sie lächelte. 

    „Was ist daran so komisch?“, murmelte ich.

    „Dass du verliebt bist.“

    „Bin überhaupt nicht verliebt. Man kann sich einfach … gut mit ihm unterhalten. Du sagst aber nichts?“

    Ihr spöttisches Lächeln erstarb auf der Stelle.

    „Was hältst du denn von mir?!“

    Natürlich war mir klar, dass Jo nicht darüber reden würde.

    „Ich hau jetzt ab“, sagte sie kalt.

    Damit verschwand sie, stinksauer. Ich bereute meine Äußerung total. Sie hatte mich noch nie im Stich gelassen. Warum sollte sie das ausgerechnet jetzt tun?

    
    KAPITEL 10

    Den sonnigen Sonntagvormittag verbrachten meine Eltern und ich mit Laubrechen im Garten, aber nach zwei Stunden gaben wir auf. Wuff sprang in die Haufen und zerstreute das Laub mindestens so schnell, wie wir es zusammenrechen konnten.

    Ich war immer noch sauer, weil Papa mich aus der Garage geschickt hatte, obwohl ich ihm so gern bei der Autoreparatur geholfen hätte, und sprach nicht mit ihm, aber ihm schien es überhaupt nicht bewusst zu sein, dass ich traurig war. Als wir nach dem Essen unsere Joggingrunde liefen, schwieg ich ebenfalls.

    Aber der Weg zu meinem Herzen führt über einen supercoolen Geländewagen. Mama hatte keine Lust auf eine Probefahrt mit dem Subaru, also sausten Papa und ich am Nachmittag davon. Ein fantastischer Schlitten! Unmöglich, in so einem Gefährt sauer zu sein.

    Alles wäre fast wie immer gewesen, wenn Papa nicht direkt nach dem Abendessen schon wieder losgefahren wäre. Er sagte, er müsse den Subaru zurückbringen und dann direkt nach Jönköping weiter.

    Plötzlich hatte ich wieder dieses eigenartige Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber es gelang mir nicht dahinterzukommen, was das sein mochte.

    
    KAPITEL 11

    Am Montagmorgen schlief ich wie ein Stein. Irgendwann weckte mich ein weit entfernter Ton. Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, dass es sich um den Wecker handelte. Wuff lag ausgestreckt auf meinen Beinen. Als ich aufstand, knurrte sie unzufrieden.

    Ich taumelte ins Bad, drehte das Wasser auf. Erst als die Dusche den Schlaf von mir abspülte, begann ich darüber nachzudenken, wie ich den Tag am besten gestalten könnte.

    Ich schlüpfte in die Jeans und den Pulli, die ich am Abend herausgelegt hatte. Bloß keine schwierigen Entscheidungen am frühen Morgen, war meine Devise.

    Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ein trauriges Bild.

    Mein Lippen …

    Ich beschloss, trotzdem in die Schule zu gehen. Falls Linus in meine Richtung schaute, könnte ich mich immer noch irgendwo verkriechen, unter einem Stein zum Beispiel.

    Mama saß hinter einer aufgeschlagenen Zeitung am Frühstückstisch. Sie blätterte die raschelnden Seiten nacheinander um, vertiefte sich dann aber in einen Artikel, biss ein Stück Brot ab und kaute blind für die Umwelt vor sich hin.

    Ihre Finger hatten schwarze Spuren an der Teetasse hinterlassen.

    Ha!, dachte ich. Eine Spur Kohlepulver oder Ruß darübergepinselt, und schon hätte ich ihre Fingerabdrücke. Keine Ahnung wofür. Meiner Mutter kann man so manches vorwerfen, aber ganz bestimmt keine kriminellen Machenschaften.

    Sie blätterte erneut um.

    „Na, so was!“

    Ich glaubte zuerst, mein Monstergesicht hätte sie erschreckt, aber sie las immer noch den Artikel.

    „Was denn?“, fragte ich.

    Beim Klang meiner Stimme fuhr sie zusammen, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass ich da stand. 

    „Das muss Mikaela sein“, sagte sie leise. „Hier steht es: Vierzehnjähriges Mädchen nach einem Fest in Stockholmer Vorort verschwunden.“

    Mir fiel ein, was ich in der Disco gehört hatte. Wenn Mikaela nur auf meine Warnung gehört hätte! Jetzt war es zu spät. Das war der Artikel, über den die Mädchen sich unterhalten hatten.

    „Das war kein Fest. Die haben DVDs geguckt.“

    „Hier steht Fest. Damit muss Mikaela gemeint sein.“

    „Voll peinlich. Bestimmt ist sie bloß bei …“

    Oscar, wollte ich schon sagen. Dann fiel mir ein, dass Lina das bezweifelt hatte. Außerdem konnte ich natürlich nicht petzen, egal ob sie bei Oscar war oder nicht.

    „Bei?“

    „Irgendeiner Freundin.“

    Mama schüttelte den Kopf.

    „Man hat ihren ganzen Freundeskreis befragt, aber niemand hat sie gesehen. Die letzte Spur war am Mittwochabend kurz vor zehn, als sie das Haus ihrer Freundin verließ.“

    Ich stellte mich hinter Mama und las über ihre Schulter hinweg.

    
      

      
	Jedes Jahr verschwinden ungefähr 7000 Menschen in Schweden. Die meisten kommen wieder zurück, entweder sofort oder nach einigen Wochen oder Monaten. Aber einige wenige werden früher oder später tot aufgefunden.

      

      
		
    

    Tot!

    
      

      
	Die vermisste Vierzehnjährige ist ein fröhliches Mädchen, sehr willensstark …

      

      

    

    Das kann man wohl sagen.

    
      

      
	… und ist vermutlich freiwillig unterwegs. Daher geht die Polizei vorerst nicht davon aus, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Ihr Verschwinden wird dennoch ernst genommen, und Personen, die möglicherweise mehr über den Aufenthaltsort des Mädchens wissen, werden gebeten, sich zu melden. Sollte sie sich bewusst fernhalten, bitten ihre Angehörigen sie dennoch inständig, wenigstens ein Lebenszeichen von sich zu geben.

	Sie war schon einmal verschwunden …

      

      

    

    Woher wussten sie das? Damals gingen wir in die dritte Klasse. Das können sie unmöglich gemeint haben.

    Ich überlegte kurz. Bestimmt bezog sich das auf die Sache vom vorigen Jahr. Höchstwahrscheinlich hatten Hannamaria oder Ebba sich verplappert, weil sie es so cool fanden, interviewt zu werden. Mikaelas Mutter würde so etwas sicher keinem Journalisten verraten.

    „Demnach ist sie schon einmal abgehauen?“, fragte Mama.

    „Ja, vor einem Jahr.“

    „Und warum?“

    „Sie war damals sauer, als Samuel Wester bei ihnen einzog.“

    „Ist sie das immer noch?“

    „Weiß nicht.“

    Über solche Sachen sprach Mikaela nicht mit mir.

    „Schlimm“, sagte Mama. „Kommt mir fast so vor, als hätten sie schon entschieden …“

    „Was denn?“

    Die Antwort fand ich weiter unten im Text.

    
      

      

	Gewisse ungeklärte Fragen haben die Polizei veranlasst, sich intensiver mit dem Fall zu beschäftigen. Am Abend ihres Verschwindens war es stürmisch und regnete heftig. Die Kleidung des vermissten Mädchens war für einen Aufenthalt im Freien denkbar ungeeignet. 

	In letzter Zeit ist des Öfteren ein unbekanntes Auto in der Gegend gesehen worden. Zwei Mädchen, acht und elf Jahre alt, wurden im Abstand von einer Woche von einem Mann angesprochen, der sie im Auto mitnehmen wollte. Beide Mädchen waren so  geistesgegenwärtig, davonzurennen. Laut Zeugenaussagen war der Wagen ein heller Kombi.  

      

      

    

    „So einen haben doch alle hier in unserem Viertel“, bemerkte Mama.

    „Und halb Schweden“, murmelte ich und las weiter:

    
      

      
	Die Polizei hat Hinweise von Personen erhalten, die glauben, die verschwundene Vierzehnjährige gesehen zu haben, dies hat jedoch zu keinerlei Resultaten bei der Suche geführt. Das Mädchen ist eine auffällige Erscheinung, und dass niemand mit Gewissheit sagen kann, sie gesehen zu haben, lässt darauf schließen, dass sie nicht lange im Freien unterwegs gewesen ist.

	Folgende Theorien werden verfolgt:

	• Sie ist freiwillig verschwunden, um ihren Freunden eins auszuwischen.

	• Sie war vielleicht so verzweifelt, dass sie sich selbst etwas angetan hat.

	Dies wird von ihrer Mutter ausgeschlossen. Die Mutter beschreibt die Vierzehnjährige als fröhliches,
	  positives Mädchen, das dergleichen nie tun würde.

      

      

    

    „Was glaubst du?“, fragte Mama.

    „Das Gleiche wie ihre Mutter.“

    
      

      
	In der näheren Umgebung liegen mehrere Wochenendhäuser, die um diese Jahreszeit unbewohnt sind. Für den Fall, dass sie sich dort versteckt hat, wird die Polizei sämtliche untersuchen. Sie könnte dort Schutz vor dem Regen gesucht und sich irgendwie verletzt haben und danach nicht in der Lage gewesen sein, sich von dort zu entfernen oder telefonisch Hilfe zu holen. Die Polizei hat mit Unterstützung eines Mobilfunkunternehmens die Gespräche auf ihrem Handy untersucht, das Handy ist zuletzt am Abend ihres Verschwindens benutzt worden. Das Zurückverfolgen der Gespräche, die von dem Handy aus geführt wurden, hat auch keine neuen Hinweise ergeben. Als weitere Alternative könnte sie in ein Auto gezerrt und entführt worden sein. Die Polizei wird überprüfen, ob sich irgendwelche bekannten Gewalttäter in der Gegend aufgehalten haben.

      

      

    

    „Stell dir vor, wenn ihr tatsächlich etwas zugestoßen ist“, sagte Mama leise.

    Etwas Schreckliches, meinte sie natürlich, brauchte es aber nicht auszusprechen. Ich begriff es auch so.

    „Sie taucht bestimmt wieder auf“, sagte ich.

    Eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht. Mikaela versteckte sich, um Hannamaria zu bestrafen. Oder Oscar. Oder ihre Mutter. Oder alle drei. Das würde ihr ähnlichsehen.

    Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ebenfalls zu verschwinden, um Papa zu bestrafen, der mich nicht an sein Auto heranließ. Doch der Gedanke scheiterte daran, dass mein Geldbeutel nur acht Kronen enthielt. Außerdem wäre es mir unmöglich gewesen, Wuff zu verlassen.

    Ich hobelte ein paar Käsescheiben ab und warf eine davon hoch. Wuff fing sie mit einem eleganten Luftsprung, verschlang sie und setzte sich dann wieder hin, um weiterhin jeden einzelnen Bissen, den ich nahm, zu bewachen, in der Hoffnung auf weitere Leckereien.

    Nach dem Frühstück lief ich noch rasch mit Wuff in den Wald, bevor ich mich auf den Weg in die Schule machte.

    Dort war Mikaela wieder das Gesprächsthema des Tages. Alle hatten den Bericht in der Zeitung gelesen.

    Hannamaria wusste nicht mehr als ich. Sie hatte ebenfalls versucht, Mikaela per Handy oder SMS zu erreichen, aber keine Antwort erhalten. Was an und für sich kein bisschen erstaunlich war, falls Mikaela tatsächlich aus Ärger über Hannamaria abgehauen sein sollte. Trotzdem hielt Hannamaria vor der halben Klasse Hof. Die fanden es natürlich total cool, dass sie interviewt worden war.

    Meine dicke Lippe wurde nicht bemerkt.

    Jo schien vergessen zu haben, dass sie in der Disco sauer geworden war, und verhielt sich so wie immer. In der Mittagspause saßen wir mit ein paar Jungs aus der Klasse am Tisch.

    „Willst du wirklich die ganze Ladung auf einmal in dich reinstopfen?“, fragte Jo, spießte ein Fleischbällchen auf und biss manierlich ein Stückchen ab. 

    Ich sah die Riesenportion Kartoffelbrei an, die auf meiner Gabel wartete.

    „Warum?“

    „Linus ist gerade reingekommen“, sagte Jo und deutete mit der Gabel hinüber.

    „Und?“

    „Ich hab gedacht, das interessiert dich.“

    „So wie du rüberglotzt, scheint es eher dich zu interessieren.“

    Aber ich legte die Gabel hin und trank nur einen Schluck Wasser, während ich in die Richtung schielte, in die Jos Gabel gezeigt hatte. Man möchte schließlich nicht wie ein Hamster mit prall gefüllten Backentaschen aussehen, wenn der Angebetete in der Nähe ist.

    Linus begann seinen Teller mit Salat und übrigem Essen zu füllen.

    „Jetzt bist du diejenige, die glotzt“, stellte Jo fest.

    „Bin ich gar nicht. Ich wollte nur …“

    Ich sah auf meinen Teller, schob die Fuhre von der Gabel und jagte stattdessen einem Fleischbällchen hinterher, während ich mir die Fortsetzung überlegte.

    „… checken, ob der Speisesaal voll ist.“

    „Aha?“

    „Oma und Opa wollen immer alles über die Schule wissen. Wir fahren sie an Allerheiligen besuchen.“

    Jo sah mich an und schüttelte den Kopf.

    „Ich dachte, wir wären Freundinnen“, sagte sie kalt.

    „Das sind wir auch.“

    „Kommt mir nicht so vor“, sagte sie.

    Sie ließ das Besteck so heftig aufs Tablett fallen, dass es gegen das Glas schepperte.

    Aber ich hatte keine Zeit, um sie zu beschwichtigen, weil ich mich gerade fast verschluckt hätte. Linus steuerte direkt auf uns zu. Mein Herz hämmerte im Takt mit seinen Schritten.

    Er setzte sich mit seinem Essenstablett neben mich. Da rückten Samir und Marko auch an unser Tischende heran.

    „Sieht inzwischen schon nicht mehr so schlimm aus“, meinte Linus und deutete mit der Gabel auf mich, bevor er sie im Kartoffelbrei vergrub.

    „Mann, in was für einer Schlägerei warst du denn?“, rief Samir grinsend aus.

    „Du hättest erst mal den Kerl sehen sollen, mit dem ich mich gezofft hab“, sagte ich.

    Linus verzog den Mund, aber ich versuchte ihn möglichst nicht anzuschauen. Ich befürchtete, er könnte merken, wie meine Hände zitterten, wenn er mich ansah.

    „Wie geht’s Glöckchen?“, fragte ich ihn.

    „Besser.“

     Ich wagte nicht zu fragen, was das heißen sollte, weil ich fest davon überzeugt war, dann zu erröten. Stattdessen begann ich mich mit Jo über den Englischtest zu unterhalten, den wir am Nachmittag schreiben würden. Erst als die Jungs dazu übergegangen waren, irgendeine Fernsehsendung zu dissen, traute ich mich, einen Blick auf ihn zu werfen.

    Er sah einfach unverschämt gut aus!

    Aber ich sorgte dafür, jedes Mal in eine andere Richtung zu schauen, wenn er seinen warmen, braunen Blick auf mich richtete.

    Als Jo und ich in der Pause auf den Hof gingen, gab mein Handy einen Piepser von sich.

    „Wer ist das?“, fragte Jo.

    „Mein Vater.“

    „Was schreibt er?“

    Ich las es zuerst still für mich und dann laut:

    „Stehst du auf Balladen?“

    „Warum fragt er das?“

    „Wahrscheinlich will er sich damit entschuldigen.“

    „Habt ihr euch gestritten?“

    „Ich bin sauer geworden, weil ich ihm nicht beim Autoreparieren helfen durfte.“

    „Jetzt scheint er das wiedergutmachen zu wollen.“

    „Dann hätte er ja ‚Tut mir leid‘ schreiben können“, sagte ich und schrieb:

    „Balladen sind echt das Letzte.“

    Dann läutete es zum Pausenende.

    
    KAPITEL 12

    Nach der letzten Stunde beeilte ich mich, hinauszukommen, weil ich hoffte, Linus auf dem Heimweg zu erwischen. Ich erblickte ihn draußen vor der Schule. Er schob sein Fahrrad neben Samir her. Ich folgte ihnen zur Schnellstraße, wo Samir an der Bushaltestelle stehen blieb.

    Direkt bevor Linus sich auf den Sattel schwingen wollte, spurtete ich los und holte ihn ein.

    „Glöckchen geht’s also besser?“, fragte ich und versuchte möglichst nicht zu keuchen.

    Er sah überrascht aus. Wahrscheinlich hatte er mich nicht kommen sehen.

    „Ja, sie wollen jetzt mit den Übungen anfangen.“

    „Übungen?“

    „Krankengymnastik. Nach der Operation ist sie ganz steif und kann kaum laufen.“

    „Wann kommt sie nach Hause?“

    „Das wissen wir noch nicht. Soll ich dich mitnehmen?“

    Ich nickte.

    „Hast du diesen Mercedes überprüft?“, fragte er, als wir zu Hause angekommen waren.

    Das hatte ich vergessen. Mein Streit mit Papa hatte mich voll in Anspruch genommen.

    „Nein, aber das mach ich gleich.“

    Obwohl Mama zu Hause arbeitet, sehen wir uns nachmittags kaum. Wenn sie inspiriert ist, arbeitet sie fast rund um die Uhr, für Bagatellen hat sie dann keine Zeit.

    Für solche wie mich.

    Aber ich bin pflegeleicht.

    Mein Lieblingssnack ist Käsetoast und anschließend irgendein leckerer Nachtisch. Zum Beispiel Schokopampe: Kakao, Sahne, Zucker und Butter werden verrührt, dann mischt man noch Cornflakes und Rosinen darunter.

    Mama erzähle ich natürlich, ich hätte Vollkornbrot und Obst gegessen.

    Nach diesem Imbiss setzte ich mich an den Computer und klickte mich in die Homepage der Kfz-Zulassungsstelle. An die Buchstaben und die ersten beiden Ziffern des Nummernschildes konnte ich mich gut erinnern. Die letzte Ziffer, eine Drei, erwies sich als falsch.

    Ich versuchte es mit einer Acht.

    Und schon tauchte der flotte Mercedes der S-Klasse auf. Der Wagen war funkelnagelneu und vor zwei Monaten zum ersten Mal gefahren worden.

    Zwei Minuten später hatte ich die Telefonnummer des Besitzers, Moritz Kwist aus Lidingö.

    „Das soll wohl ein Witz sein?“, sagte er, als ich mit meiner Story über die Probleme mit der Rechnung anfing.

    Dann knallte er den Hörer auf.

    Also nicht, dachte ich und sandte eine SMS an Linus mit dieser Nachricht. 

    Als ich nach meiner Nachmittagsrunde mit Wuff hereinkam, war Mama in der Küche. Sie machte sich gerade einen Kaffee.

    „Wie war’s heute in der Schule?“

    „Gut“, sagte ich.

    Damit hatten wir unsere Pflichten erledigt.

    Sie war fast schon aus der Küche raus, als sie sich noch einmal umdrehte.

    „Ach ja“, sagte sie. „Papa hat mich gebeten, dir das hier zu geben.“

    Sie kramte in der Tasche ihrer Strickjacke und zog ein kleines flaches Paket heraus.

    „Wann denn?“

    „Bevor er abfuhr. Er wollte es dir schon am Freitag geben, doch da sei irgendwas dazwischengekommen, sagte er.“

    Sie ging weiter in ihr Arbeitszimmer.

    Ich riss das Papier auf. Eine Doppel-CD mit romantischen Balladen.

    Balladen sind echt das Letzte.

    Ich ging nach oben in mein Zimmer, legte die CD auf, und während die ersten Töne ins Zimmer strömten, nahm ich das Foto von Mama und Papa in die Hand. Ich betrachtete Papas lächelndes Gesicht und plötzlich fehlte er mir so sehr, dass es mir den Hals zuschnürte.

    Ich wollte ihn anrufen oder ihm zumindest ein Danke zusimsen.

    Er tat mir leid. 

    Ich hatte ihn lieb.

    Aber ich rührte das Telefon nicht an.

    
    KAPITEL 13

    Nach meinem Abendspaziergang mit Wuff kam mir eine Idee. Ich war immer noch davon überzeugt, dass es Mikaela gewesen sein musste, die mein Fahrrad geklaut hatte, und nicht Hedvig. Hedvig sammelt Schrott und ist echt durchgeknallt, aber eine Diebin ist sie nicht. Außerdem war ich mir keineswegs sicher, dass das Fahrrad vor Hedvigs Bruchbude tatsächlich gestreift gewesen war.

    Ich überlegte eine Zeit lang, wo ich suchen sollte. Mikaela würde ein gestohlenes Fahrrad kaum vor oder neben dem Haus stehen lassen, wo jeder es sehen konnte. Demnach müsste es hinter dem Haus stehen, wenigstens, wenn es sich nicht in der Garage befand.

    Mit angespannten Nerven schlich ich mich in Mikaelas Garten. Wenn ich entdeckt würde, wäre es schwierig, meine Anwesenheit dort zu erklären. Aber ich war dunkel gekleidet, und um mich zu erkennen, müsste man bewusst nach mir Ausschau halten. Außerdem gab es reichlich Möglichkeiten, sich zu verstecken, weil in diesem Garten viel mehr angepflanzt ist als bei uns. Keine große Leistung, weil unser Grundstück hauptsächlich aus von Wuff gebuddelten Löchern besteht.

    Irgendjemand war daheim. In der Küche und hinter einem Fenster im Obergeschoss brannte Licht, im übrigen Haus war alles dunkel.

    Falls Mikaela mein Fahrrad genommen hatte, befand es sich jedenfalls nicht hinter dem Haus, so viel konnte ich schnell feststellen. Allerdings stand ein rotes Damenfahrrad dort.

    Ich ging näher hin. Das war Mikaelas Rad.

    Da fuhr irgendwas in mich, ein kleiner Teufel mit schwarzen Flügeln, der meinen Kopf übellaunig umschwirrte und mir Bosheiten ins Ohr flüsterte. Er brachte mich dazu, das kleine Klappmesser an meinem Schlüsselbund in den Hinterreifen zu stechen. Während die Luft herauszischte, schraubte ich auch noch den Sattel ab.

    Jetzt hab ich’s dir heimgezahlt!, dachte ich zufrieden.

    Dann suchte ich weiter und umrundete das Haus.

    An der einen Giebelwand lehnte noch ein Fahrrad. Auch das war nicht meins, ähnelte allerdings sehr dem von Mikaela.

    Womöglich gehörte es Mikaelas Mutter?

    Ich erstarrte.

    Oder?

    Herauszufinden, welches wem gehörte, war kein Problem. Wenn mir das nur früher eingefallen wäre! Mikaela hat lauter kleine Herzchen unter den Rahmen ihres Fahrrads geklebt. Auf denen steht jeweils der erste Buchstabe der Namen aller Jungs, die sie geküsst hat. Ihre Mutter wird das kaum gemacht haben.

    Mit bösen Vorahnungen tastete ich mit den Fingern unter den Rahmen. Ich fand eine ganze Reihe, neun, nein, zehn Aufkleber. Sicherheitshalber ging ich zu dem Fahrrad zurück, das ich vorhin sabotiert hatte. Keine Aufkleber.

    Shit!

    Das falsche Fahrrad.

    Plötzlich zuckte ich zusammen. 

    Jemand brüllte: „Wie kannst du nur!?“

    Meine Gedanken suchten in turbomäßigem Tempo nach einer einleuchtenden Erklärung für die Tatsache, dass ich in einem fremden Garten herumschlich und außerdem das Fahrrad von Mikaelas Mutter kaputt gemacht hatte.

    „Ich …“, fing ich an.

    Die Stimme fuhr fort, ohne auf eine Fortsetzung meinerseits zu warten.

    „Wie kannst du nur? Glaubst du etwa, ich hätte sie entführt?“

    Das war Samuel Wester.

    Erst jetzt entdeckte ich, dass die Terrassentür nur angelehnt war. Wester stand nicht weit von der Tür entfernt im Wohnzimmer.

    „Ist das ein Wunder?“, rief Mikaelas Mutter aus. „Wenn man bedenkt, dass …“

    „Als ob ich noch nicht gestraft genug wäre!“

    Danach geschah alles sehr schnell. Die Terrassentür flog auf und Wester kam herausgestürzt.

    Ich hatte keine Chance, konnte weder fliehen noch mich verstecken.

    Plötzlich fiel mir Wuff ein, die in der Gegend herumgeschnüffelt hatte, während ich vollauf damit beschäftigt gewesen war, fremdes Eigentum zu zerstören. Ich musste sie unbedingt aufhalten, bevor sie sich auf Samuel stürzte.

    „Wuff!“, zischte ich. „Wuff!“

    Kein Hund kam. Wester hingegen blieb stehen und starrte mich finster an. Dann schüttelte er den Kopf, als wäre ich nicht ganz bei Trost, und lief mit großen Schritten davon, ohne sich weiter um mich zu kümmern. Ich hörte die Autotür zuschlagen und das Auto mit quietschenden Reifen starten.

    Ich floh nach Hause. Wuff stand vor der Tür, die Schnauze in den Türspalt gepresst, und wedelte hoffnungsvoll mit dem Schwanz.

    Ich schloss auf und trat ein, verwirrt und durcheinander nach der peinlichen Begegnung mit Samuel Wester und dem Streit, den ich mit angehört hatte.

    Mikaelas Mutter hatte Wester vorgeworfen, etwas mit Mikaelas Verschwinden zu tun zu haben! War es möglich, dass er ihr etwas angetan hatte? Etwas richtig Schlimmes, das ich mir kaum vorzustellen wagte?

    Sollte ich irgendjemanden über diesen Streit informieren? Die Polizei? Dann wüsste Wester natürlich sofort, dass ich diejenige war, die ihn verraten hatte.

    Oder war es besser, den Mund zu halten? Vielleicht hatte sich Mikaelas Mutter das bloß eingeredet, weil sie so traurig und voller Angst und Sorge war?

    In dem Fall würde ich alles nur noch schlimmer machen. Ich brauchte mir bloß vorzustellen, wie es wäre, wenn jemand den ganzen Unsinn verbreiten würde, den ich von mir gab, wenn ich wütend war!

    Ich versuchte eine Lösung zu finden, doch stattdessen fielen mir nur immer neue Fragen ein. Ich beschloss, erst mal in aller Ruhe abzuwarten.

    Aber Samuel Wester anzurufen und so zu tun, als käme der Anruf von einer Autowerkstatt, das war unmöglich. Er würde meine Stimme sofort erkennen und glauben, ich hätte es auf ihn abgesehen.

    Es musste eine andere Möglichkeit geben, um herauszufinden, ob sein Auto in einer Werkstatt gewesen war.

    
    KAPITEL 14

    „Svea“, sagte Mama. „Svea, mein Schatz!“

    Dass meine Mutter mich weckt, ist alles andere als normal. Das tut sie höchstens, wenn ich verschlafen habe, und dann meistens mit einem lautstarken „Raus mit dir, du Schlafmütze!“.

    Jetzt sagte sie nur meinen Namen, ganz sanft, als würde ich ihr irgendwie leidtun.

    Sie stand auf der Türschwelle zu meinem Zimmer und sah mich mit einem Blick voller Trauer an, bevor sie hereinkam.

    Mein Herz begann wie wild zu hämmern. Bestimmt war was mit Papa! Er hatte einen Unfall gehabt. Und ich, ich war so fies zu ihm gewesen!

    „Lebt er?“, flüsterte ich und setzte mich auf.

    Meine Stimme klang krächzend.

    Mama, die schon mit offenen Armen bereitstand, sah mich verwirrt an.

    „Wer?“

    „Papa.“

    „Klar tut er das!“

    „Ist es Oma? Opa? Oder lasst ihr euch scheiden?“

    Die Worte sprudelten nur so heraus.

    „Aber liebes Kind!“

    Mama zog die Jalousie hoch. Warum sagte sie nichts?

    Der Regen trommelte auf das Blechdach über dem Balkon. Das Wasser bildete ständig wechselnde Muster auf der Fensterscheibe.

    „Man hat Mikaela gefunden“, sagte sie leise.

    Erleichtert sank ich aufs Kissen zurück. Wenn es sonst nichts war! Typisch Mama, eine so große Sache daraus zu machen. Aber als Künstlerin sieht sie das Leben als ein einziges großes Drama.

    „Garantiert hatte sie sich bei Oscar verkrochen, stimmt’s?“

    Mama schluckte hörbar und schüttelte langsam den Kopf.

    „Ich wünschte, ich könnte es dir irgendwie schonender beibringen, aber …“

    Ich erstarrte erneut, fühlte mich ganz leer und kalt.

    Schon eine Sekunde bevor sie es aussprach, wusste ich, was sie sagen würde.

    „Sie ist tot“, sagte sie.

    Als sie die Worte aussprach, löste sich meine Erstarrung. Ich begann am ganzen Körper zu zittern.

    Mama breitete wieder die Arme aus und sah mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Und ich kroch aus dem Bett und lief direkt in ihre Umarmung.

    
    KAPITEL 15

    Es zog mich dorthin. Und nicht nur mich. Auf dem schmalen Schotterweg hatten sich viele Menschen versammelt. Bleich und ernst standen sie in Grüppchen zusammen und fröstelten im Regen. Ich sah viele bekannte Gesichter, Nachbarn, Mitschüler. Einige weinten.

    Die Leute unterhielten sich gedämpft, bewegten sich langsam und würdevoll, wie bei einer Beerdigung. Eine gewisse Verlegenheit spielte auch mit und die Befürchtung, sie könnten für sensationslüsterne Aasgeier gehalten werden. Und dabei waren wir ja genau das. Was sonst hatten wir dort verloren? Etwas Nützliches taten wir jedenfalls nicht. Ganz im Gegenteil. Die Polizeifahrzeuge mussten vorankriechen, um niemanden in der Menschenansammlung zu überfahren.

    Mikaelas Leiche war im Wald gefunden worden, jetzt war ein großes Waldstück von den Plastikbändern der Polizei abgesperrt. Die Bänder waren blau-weiß, als wäre Mama da gewesen, um sie anzumalen.

    Vor der Absperrung brannten schon ein paar Grablichter zwischen schlichten kleinen Blumensträußen und vereinzelten Rosen. Daraus würden bestimmt noch mehr werden.

    Journalisten liefen umher und richteten ihre Fragen an jeden, der fotografiert werden oder reden wollte. Die Vorsitzende unseres Ortsvereins stand gerade vor einer Fernsehkamera. Ich hörte sie mit bebender Stimme sagen, niemand hätte es für möglich gehalten, dass so etwas in unserer idyllischen Wohngegend passieren könnte. Ein Fotograf machte außerdem eine Aufnahme, wie sie mit düsterer Miene auf den Wald wies, als wollte sie ihre Äußerung unterstreichen.

    Linus und ich hielten uns abseits, um den Fragen zu entgehen. Linus war eine Viertelstunde früher als ich gekommen und erzählte, die meisten seien inzwischen interviewt worden, egal ob freiwillig oder nicht. Aber als man ihn selbst habe befragen wollen, habe er behauptet, nicht hier zu wohnen und nur aus Neugier hergekommen zu sein. Er riet mir, das Gleiche zu sagen. Aber niemand schien an mir interessiert zu sein.

    Wir standen schweigend nebeneinander, von aufgewühlten Nachbarn umgeben. Einzelne losgerissene Wörter drangen mir ins Bewusstsein.

    „… ganz blutig … der Kopf mit etwas Scharfem … groß und schwer …“

    Ich versuchte meine Ohren zu verschließen.

    Linus schien genauso traurig zu sein wie ich. Das überraschte mich. Er hatte sie ja kaum gekannt. Oder war er doch insgeheim in Mikaela verliebt gewesen? Genau wie alle anderen Jungs?

    „Ich hab mir etwas überlegt“, sagte er nach langem Schweigen.

    Ich drehte mich zu ihm um und wartete auf eine Fortsetzung. Er sah nachdenklich zu einem Gebüsch hinter der Absperrung der Polizei hinüber. Wir standen nicht weit von der Stelle entfernt, wo ich seinen Hund gefunden hatte.

    „Ich frage mich, wie lange Mikaela schon tot war“, fuhr er leise fort, fast so, als spräche er mit sich selbst.

    „Sie ist am selben Abend verschwunden wie Glöckchen“, sagte ich. „Aber das muss nicht heißen, dass sie da auch gestorben ist. Eher nicht, sonst hätte ich sie wahrscheinlich … auch … gefunden …“

    Ich erschauerte. Die Vorstellung war zu entsetzlich.

    „Ihr Körper kann vergraben oder im See versenkt worden sein“, meinte Linus.

    Ich ertrug es nicht, noch länger stehen zu bleiben. Wir gingen langsam in Richtung Schule. Bestimmt würden wir zu spät kommen, doch da wären wir wohl nicht die Einzigen. Dieser Tag würde kein normaler Schultag werden.

    
    KAPITEL 16

    Per Lundström, unser Lehrer, hatte alle Bücher und Hefte weggeräumt, die sich sonst auf seinem Tisch vorne im Klassenzimmer stapelten. Jetzt standen dort Kerzen und ein großer Blumenstrauß.

    Alle gingen still an ihre Plätze, um der blechernen Stimme des Rektors aus der Lautsprecheranlage zuzuhören.

    „Man sollte sich nur an die schönen Momente erinnern“, schloss er seine Gedenkrede für Mikaela.

    Dann hielt die ganze Schule eine Schweigeminute.

    In unserem Klassenzimmer war es nicht still. Wir weinten alle laut. 

    Aber ich versuchte, die Worte des Rektors zu beherzigen, und dachte an ein paar sonnige Sommerferientage vor zwei Jahren, als Mikaela und ich im Wald eine Hütte gebaut hatten, in demselben Wald, in dem sie jetzt tot aufgefunden worden war. Dort hatten wir Saft getrunken, Kekse gefuttert und uns über unsere Lieblingssongs und Fernsehsendungen unterhalten.

    Ich hatte mich auch oft über sie geärgert, doch diese Gedanken verdrängte ich schnell. Über jemanden, der tot ist, soll man nichts Böses denken.

    Gleichzeitig kam ich nicht umhin, mir über den Streit Gedanken zu machen, den ich gestern Abend vor Mikaelas Haus belauscht hatte. Müsste ich nicht eigentlich die Polizei darüber informieren?

    Obwohl …

    Wie hätte jemand, der mit Mikaela und ihrer Mutter unter einem Dach gelebt hatte, Mikaela erst umbringen und danach weiterhin bei ihrer Mutter bleiben können, als wäre nichts passiert?

    Von normalem Unterricht konnte nicht die Rede sein. Das Krisenteam zog von Klasse zu Klasse. Am längsten blieben sie natürlich bei uns.

    Als sie gegangen waren, hatten wir Kunst. Wer wollte, durfte stattdessen Gedichte schreiben.

    Ulf Bergman, unser Lehrer, breitete die Hände aus, als wollte er uns segnen, dann drückte er auf die Play-Taste des Rekorders. Ein klassisches Musikstück erfüllte den Raum mit stillen Tönen. 

    Ich hatte meine Farbstifte hervorgeholt, blieb aber einfach reglos vor einem weißen Blatt Papier sitzen. Ich dachte an Mikaela. Hatte tatsächlich jemand es ausgerechnet auf sie abgesehen oder war sie nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen?

    In jener schicksalhaften Nacht hatte sie vorgehabt, bei Hannamaria zu übernachten. Dann hatte sie es sich anders überlegt. War sie nach Hause unterwegs gewesen? War sie rein zufällig jemandem begegnet? Oder hatte sie jemanden angerufen und sich verabredet? Und war das dann derjenige, der sie umgebracht hatte?

    Warum?

    Und wann?

    Und stand das in Zusammenhang mit der Tatsache, dass Glöckchen überfahren worden war?

    Die Fragen häuften sich.

    Ich begann zu zeichnen – einen schwarzen Hund, blutbefleckt.

    Leider habe ich nicht die Begabung meiner Mutter geerbt, darum konnte wahrscheinlich nur ich erkennen, was die Zeichnung darstellte. Aber für mich war es eine quälende Erinnerung. In meinen Augen brannten Tränen.

    „Na, so mies ist die Zeichnung auch wieder nicht“, flüsterte Mohammed, der neben mir saß.

    Ich schlug mit einem Lineal nach ihm.

    „Au!“

    „Mohammed!“, fuhr Herr Bergman ihn an. „Du sollst Svea nicht stören!“

    „Aber sie hat …“

    „Jajaja!“

    Herr Bergman fuhr mit einer gereizten Handbewegung durch die Luft und sah dann wieder auf seine Papiere.

    Ich wischte mir schnell die Tränen ab und schnitt Mohammed eine Grimasse. Er klatschte mit der Faust in seine Handfläche und nickte zur Tür, um zu zeigen, dass wir in der Pause abrechnen würden.

    Das war bloß eine Geste, um den anderen Jungs deutlich zu machen, dass er sich nicht alles gefallen ließ. An und für sich ist Mohammed in Ordnung. Aber ich nickte. Ich lasse mir auch nicht alles gefallen.

    Wir aßen später als sonst und hatten dann erst Pause. Fast so, als hätten die Lehrer nicht gewagt, uns ins Freie zu lassen.

    Die Jungs versammelten sich zu einer großen Gruppe. Sie klopften einander auf den Rücken und pressten ein paar lärmende Laute hervor. 

    Mohammed warf nicht einmal einen Blick in meine Richtung.

    Wir waren so traurig und ernst gewesen, dass alle jetzt eine Zeit lang an etwas anderes denken wollten.

    Ebba, Faduma und Nilla standen ein paar Meter von den Jungs entfernt. Keine von ihnen stieß das übliche gekünstelte Lachen oder Gekreische aus.

    Hannamaria war noch nicht herausgekommen. Auch im Speisesaal hatte sie sich verspätet. Ich glaube, sie war beim Rektor gewesen und hatte mit ihm gesprochen.

    Ich stellte mich so hin, dass ich sehen würde, wenn sie herauskam.

    „Jetzt fühle ich mich schon etwas besser“, sagte Jo. „Natürlich bin ich immer noch traurig, aber ich kann auch wieder an was anderes denken.“

    „An Pferde?“

    „Und was ist daran schlecht?“

    „So hab ich’s nicht gemeint. Ich muss nur die ganze Zeit daran denken, wie fies ich zu ihr war.“

    „Aber zu mir kannst du fies sein?“

    „Tut mir leid!“

    „Auch wenn du nett zu ihr gewesen wärst, würde sie jetzt nicht mehr leben“, sagte sie sanfter.

    In diesem Moment kam Hannamaria heraus.

    „Ich muss bloß …“, sagte ich zu Jo und lief rasch zu Hannamaria hin, bevor sie Ebba und die anderen erreichte.

    „Wie geht’s dir?“, fragte ich.

    „Ich fass es einfach nicht, dass sie tot ist!“

    Ich glaubte, sie würde in Tränen ausbrechen, aber wahrscheinlich hatte sie bereits so viel geweint, dass sie keine Tränen mehr übrig hatte.

    „Weißt du, wie sie gestorben ist?“, fragte ich.

    „Keine Ahnung. Sie stellen bloß lauter Fragen.“

    Mit „sie“ meinte Hannamaria vermutlich die Polizei.

    „Haben sie erwähnt, wann sie starb?“

    „Nicht genau, aber ihr Körper hatte viele Tage lang im Wald gelegen.“

    Sie schluckte. Wir versuchten beide krampfhaft, das Bild von Mikaelas totem Körper aus unserer Vorstellung zu vertreiben.

    „Um welche Zeit hat sie Oscars Wohnung verlassen?“, fragte ich dann.

    „Das wollte die Polizei auch wissen. Zufällig hab ich in dem Moment tatsächlich auf die Uhr geschaut. Es war acht Minuten vor zehn und ich war mir sicher, dass sie zurückkommen würde, wenn sie merkte, dass sie den Bus verpasst hatte.“

    „Meinst du den Bus ins Zentrum?“

    „Nein. Es geht schneller, wenn man in die andere Richtung zur Endhaltestelle fährt und dort umsteigt.“

    „Gut, aber vielleicht ist sie ja trotzdem ins Zentrum gefahren.“

    „Der Bus fährt erst um halb elf.“

    „Dann muss sie zu Fuß gegangen sein oder ein Auto angehalten haben?“

    „Wahrscheinlich. Oder sie hat jemanden angerufen.“

    „Warum ist sie nicht bei Oscar geblieben?“

    Sie sah mich nicht an.

    „Weiß nicht.“

    „Aber du bist geblieben?“

    „Na und?“

    „Sie und Oscar waren doch zusammen, oder?“

    „Wer hat das behauptet? So ein Scheißgeschwätz!“

    „Aber …“

    „Mikaela und ich waren beste Freundinnen. Alles andere ist gelogen!“

    Sie fuhr herum und entfernte sich mit schnellen Schritten, ohne sich umzuschauen.

    „Was sollte das jetzt wieder?“, fragte Jo, als ich zu ihr zurückkam.

    „Das Gerücht stimmt. Es ist tatsächlich ihre Schuld, dass Mikaela an dem Abend von Oscar abgehauen ist.“

    „Hat sie das gesagt?“

    „Nein.“

    „Und woher willst du es dann wissen?“

    „Ich kenne mich mit Lügengeschichten aus, und Angriff ist die beste Verteidigung.“

    Jetzt wusste ich es. Mikaela war zornentbrannt von Oscar weggegangen. Und Hannamaria hatte ein schlechtes Gewissen.

    Was ich mit diesem Wissen anfangen sollte, wusste ich allerdings nicht.

    
    KAPITEL 17

    Den ganzen Tag herrschte graues, düsteres Nieselwetter.

    Auf dem Heimweg von der Schule machte ich den Umweg am Laden vorbei, um die beiden Abendzeitungen Expressen und Aftonbladet zu kaufen.

    In beiden stellte Mikaela die Schlagzeile.

    Vermisste Vierzehnjährige tot aufgefunden!


    Mikaela lächelte mir von der Titelseite entgegen. Es war ein Schulfoto, das ich auch hatte. Wir hatten erst vor ein paar Wochen Freundschaftsfotos ausgetauscht. Ich warf nur einen kurzen Blick darauf und traute mich nicht weiterzulesen.

    Es war unwirklich. Ein junges Mädchen war gestorben.

    Ich versuchte nicht daran zu denken, dass es sich um Mikaela handelte.

    Auf der Straße traf ich eine Nachbarin, die mit ihrem Dackel unterwegs war. Max’ Frauchen ist so alt wie meine Oma, rundlich, mit munteren braunen Augen, genau wie der Hund.

    Ich bückte mich, um Max zu streicheln, wir wechselten ein paar Worte übers Wetter. Die Zeitungen lagen zusammengefaltet in meiner Schultasche. Max’ Frauchen sagte nichts über Mikaela.

    Alles war wie immer.

    Bis mir die Wahrheit zu Hause wieder ins Gesicht geschleudert werden würde.

    Das Leben war nicht wie immer.

    Ich kam zu Hause an, schlüpfte aus den Turnschuhen, zog ruhig meine Jacke aus und hängte sie in der Eingangsdiele auf einen Kleiderbügel. Wuff und ich zerrten um die Wette an einem Teddy, bis Wuff aufgab und sich mit zufriedenem Knurren in ihren Korb unter der Treppe legte.

    Meine Hände zitterten, als ich schließlich all meinen Mut zusammennahm und die Zeitungen hervorholte.

    Der ganze Mittelteil im Aftonbladet war Mikaela gewidmet, wie sie verschwunden war und wo man sie gefunden hatte. Und dazu ein Foto vom Wald.

    Ich begann mit klopfendem Herzen zu lesen:

    
      

      
	Das seit Mittwoch vermisste vierzehnjährige Mädchen ist gestern in einem Waldgebiet südlich von Stockholm tot aufgefunden worden. 

	Ein Hundebesitzer, der seinen Hund in der beliebten Freizeitgegend ausführte, hatte die Leiche unter einem Gebüsch versteckt gefunden. Der Mann verständigte die Polizei kurz nach 22 Uhr. Das Gebiet wurde sofort abgeriegelt, Techniker der zuständigen Polizeidienststelle untersuchten die Gegend.

	Bald wurde bestätigt, dass das tote Mädchen mit der verschwundenen Vierzehnjährigen identisch ist.

	Am späten gestrigen Abend haben wir Anne-Lie Arvidsson, die Sprecherin der Polizei, am Fundort interviewt.

	„Das Mädchen ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen, auf die Art ihrer Verletzungen können wir jedoch nicht näher eingehen“, teilte sie mit.

	„Wie ist sie gestorben?“

	„Es ist noch zu früh, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen. Die Technik und der Gerichtsmediziner befinden sich noch im vollen Einsatz.“

	„Es heißt, der Körper sei übel zugerichtet gewesen.“

	„Kein Kommentar.“

	„Wissen Sie, wer für ihren Tod verantwortlich ist?“

	„Nein.“

	„Ist der Tod direkt nach ihrem Verschwinden eingetreten?“

	„Das zu entscheiden, ist Sache des Gerichtsmediziners.“

      

      

    

    Weiter vorne in der Zeitung war ein Bild von dem Weg zu sehen, wo wir heute Morgen gestanden hatten. Ein uniformierter Polizist stand vor der Absperrung und zeigte in den Wald hinein.

    Die Artikel im Expressen waren vor allem Wiederholungen dessen, was ich bereits wusste, aber beim Lesen einer Überschrift fuhr ich dann doch zusammen: „Besteht hier eine mögliche Verbindung?“

    Einen kurzen Augenblick lang dachte ich, damit sei Glöckchen gemeint. Doch dann las ich den kurzen Bericht weiter. Ein sechzehnjähriges Mädchen war im Sommer verschwunden und, genau wie Mikaela, ein paar Tage später tot aufgefunden worden.

    Ich zuckte noch einmal zusammen, als ich den Namen des Ortes las.

    Lillsjön.

    Diesen Namen erkannte ich wieder. Dort hatten wir im Sommer ein Ferienhaus gemietet!

    Es war mir neu, dass ausgerechnet dort etwas so Schreckliches passiert war. Aber dass ich die meisten Nachrichten nicht mitkriege, ist kein Wunder, weil ich das Weltgeschehen normalerweise nicht besonders aufmerksam verfolge.

    Mehr darüber zu erfahren, war ja kein großes Problem.

    Ich ging zu meiner Mutter. Ihr Atelier ist der größte Raum in unserem Haus. Es ist fast sechs Meter hoch und das riesige Sprossenfenster bedeckt die ganze Fassade.

    „Störe ich?“

    „Mhm.“

    Ich hörte ihrer Stimme an, dass das der Fall war. Sie klang nicht ärgerlich, befand sich jedoch in ihrer eigenen Welt. Das mannshohe Bild, an dem sie gerade malte, stellte einen blau-weiß gestreiften Mann in einem Boot mitten auf einem stürmischen Meer dar.

    „Jesus?“

    „Poseidon, der Meeresgott. Wie war es heute in der Schule?“

    Bestimmt würde sie sich nicht mit dem üblichen „gut“ begnügen.

    „Anstrengend. Der Rektor hielt eine Ansprache, wir hatten eine Schweigeminute, machten Kerzen an, zeichneten und unterhielten uns.“

    „Und wie fühlst du dich jetzt?“

    Als Antwort seufzte ich und sah auf den Boden.

    „In der Zeitung steht was über Mikaela“, sagte ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte.

    „Hast du sie gekauft?“

    „Ja, beide Abendzeitungen. Sie liegen in der Küche.“

    „Ich lese sie nachher.“

    Sie wartete. Mir war klar, dass sie weiterarbeiten wollte. Gleichzeitig empfand sie wahrscheinlich die Verpflichtung, als Mutter zu trösten, zuzuhören und anwesend zu sein.

    „Wie hieß der Ort, wo wir im Sommer das Ferienhaus gemietet haben?“, fragte ich.

    Dies war keine Frage, die sie erwartet hatte. Sie sah mich erstaunt an, bevor sie die Arme zu einer Geste erhob, die leicht zu deuten war.

    „Ich und Ortsnamen!“

    „Hieß er nicht Lillsjön?“

    Sie stöhnte leicht.

    „Keine Ahnung.“

    „Hast du das nirgends aufgeschrieben?“

    „Doch, hab ich bestimmt, aber jetzt gerade hab ich keine Zeit, danach zu suchen.“

    Jetzt klang sie eindeutig ärgerlich.

    „Ich kann danach suchen“, schlug ich vor.

    „Hab keinen Schimmer, wo du suchen sollst. Warum willst du das wissen?“

    „Im Sommer wurde bei Lillsjön ein Mädchen ermordet. Genau wie Mikaela.“

    „Und?“

    „Na ja, so halt.“

    „Bitte, Svea, lass mich das hier zu Ende bringen. Ist doch bestimmt nicht so wichtig, ob du eine oder zwei Stunden wartest. Ich schau später nach.“

    Ich jedenfalls fand es unheimlich, dass nicht nur ein, sondern zwei junge Mädchen in meiner nächsten Nähe ermordet worden waren.

    Verärgert schlug ich die Tür übertrieben laut hinter mir zu, glaube aber kaum, dass sie das merkte.

    Ich hatte keine Lust zu warten.

    Da fiel mir etwas ein. Ich könnte ja Papa anrufen.

    Er meldete sich sofort, als hätte er auf meinen Anruf gewartet.

    „Hallo, Spatz! Wie sieht’s aus bei euch?“

    „Gut.“

    Warum sagt man das immer? Hier war doch überhaupt nichts gut. Mikaela war tot.

    „Ich hab gehört, dass sie Mikaela gefunden haben“, sagte er ernst.

    „Mhm.“

    „Warst du schon dort?“

    „Ja. Aber der Wald ist abgesperrt. Eine Menge Leute waren da.“

    „Vor Mikaelas Haus auch?“

    „Nein, nur zwei Fotografen, die darauf warten, dass jemand rauskommt. Und vor der Einfahrt stehen mehrere Autos.“

    „Die geben nie auf.“ Papa seufzte. „Haben sie dir etwa auch mit ihren Fragen zugesetzt?“

    „Ich hab mich abseits gehalten, als sie die Leute bei der Absperrung interviewten. Aber die Autos an der Einfahrt gehören wahrscheinlich Mikaelas Verwandten.“

    „Ihre Eltern werden alle Unterstützung brauchen, die sie bekommen können. Und du?“

    „Was denn?“

    „Wie geht es dir?“

    „In der Schule hat das Krisenteam mit uns gesprochen.“

    „Gut.“

    Kurz sauste nur Stille durch die Luft.

    „Hör mal, Papa, wie hieß dieser Ort noch mal, wo wir im Sommer Ferien gemacht haben? Das war doch Lillsjön, oder?“

    „Warum fragst du das?“

    Plötzlich klang seine Stimme irgendwie schärfer. Oder bildete ich mir das bloß ein?

    Die ganze Geschichte strömte aus mir heraus – ich hätte in der Zeitung über dieses Mädchen gelesen, das genau wie Mikaela zuerst verschwunden gewesen und dann tot aufgefunden worden sei.

    „Und was für eine Bedeutung soll das haben?“, fragte er, als ich zu Ende erzählt hatte.

    „Na ja, bloß so halt. In der Zeitung stand, da könnte ein Zusammenhang bestehen.“

    „Und?“

    „Also …“

    Ich konnte es nicht erklären.

    „Das war doch Lillsjön, oder?“, sagte ich stattdessen.

    „Ich glaube nicht.“

    „Aber wie hieß der Ort denn dann?“

    „Weiß ich nicht mehr.“

    „Aha“, sagte ich enttäuscht.

    Ich überlegte kurz. Der Streit, den ich gestern Abend belauscht hatte, ging mir nicht aus dem Kopf.

    „Da ist noch etwas. Ich hab gehört, wie Mikaelas Mutter und Samuel Wester sich gestritten haben.“

    „Wie konntest du das hören?“

    „Die Terrassentür stand offen.“

    „Warst du in ihrem Garten?“

    „Ja, aber …“

    „Was um alles in der Welt hattest du dort verloren?“

    „Ich hab mein Fahrrad gesucht.“

    „In deren Garten?“

    „Ja, ich hab nämlich geglaubt, Mikaela hätte es mir … aber jedenfalls … ich hab gehört, wie Mikaelas Mutter Samuel Wester gefragt hat, ob er etwas mit Mikaelas Verschwinden zu tun hat. Da ist er stinkwütend geworden und aus dem Haus gerannt. Soll ich jetzt die Polizei anr…“

    „Geliebtes Kind, jetzt hör mir mal gut zu! Ich weiß, dass du später mal zur Polizei willst, aber bis dahin darfst du auf keinen Fall Detektiv spielen!“  

    „Aber wenn …“

    „Mikaelas Mutter wird sicher wissen, was sie zu tun hat, auch ohne deine Einmischung. In fremden Gärten herumschleichen und Leute belauschen, das ist wirklich unmöglich! Lass diesen Blödsinn!“

    „Aber ich …“

    „Hör mit der Schnüfflerei auf, bevor es gefährlich wird! Versprichst du mir das?“

    „Mhm.“

    „Gut. Jetzt muss ich mit der Arbeit weitermachen. Ach ja. Von mir aus kannst du sie auch wegwerfen.“

    „Wen?“

    „Die CD.“

    Zu Beginn des Gesprächs hätte ich noch gesagt, dass ich die CD immer wieder angehört und dabei Sehnsucht nach ihm gehabt hatte. Jetzt sagte ich das nicht. Ich war sauer auf ihn. Schon wieder. Er nahm mich nicht ernst.

    Ich drückte auf die Aus-Taste, setzte mich aufs Bett und dachte nach.

    Über Mikaela.

    Und über dieses andere fremde Mädchen.

    Und über den Urlaub.

    Das Wetter war nicht besonders gut gewesen, aber ein paar sonnige Tage hatte es trotz allem auch gegeben. Papa war viel für sich allein gewesen, weil er müde war. Während Mama und ich zum Schwimmen radelten und Spaziergänge machten, lag er im Haus und las oder schlief. Abends spielten wir Spiele oder grillten in dem offenen Kamin Würstchen. Alle drei.

    Würstchen …

    Plötzlich fiel mir ein, dass ich einmal zu dem kleinen Kramladen dort geradelt war. Vielleicht hatte ich noch irgendwo die Quittung!

    Ich begann zu suchen und wühlte mich lange durch alte Kinokarten, Quittungen von Weihnachtsgeschenken, CDs und anderem Zeug hindurch, bis ich fündig wurde. Es waren zwei Quittungen. Zuerst eine für ein Eis und dann eine für eine Packung Würstchen. Mama hatte mich gebeten, Würstchen zu kaufen, und als Belohnung durfte ich mir ein Eis aussuchen. Prompt vergaß ich die Wurst und musste noch einmal zurückradeln. Doch dadurch erinnerte ich mich an den kleinen Laden.

    Ganz oben auf den Quittungen stand der Name des Ladens. Lillsjöns Delikatessen.

    Warum konnte Papa sich nicht daran erinnern? Er, der sonst sämtliche Ortsnamen wie ein Wasserfall herunterzurattern pflegte.

    Wahrscheinlich wollte er mich daran hindern, „Detektiv zu spielen“, eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Er glaubte wohl, ich bilde mir ein, der Zufall, der mich in die Nähe von zwei Mordschauplätzen geführt hatte, hätte mich dazu bestimmt, weitere Nachforschungen über den Tod der beiden anzustellen.

    Was genau meinen Plänen entsprach.

    Das war ich Mikaela schuldig, wegen der vielen hässlichen Dinge, die ich über sie gedacht hatte.

    Ich setzte mich an den Computer und suchte nach Artikeln, die über den Lillsjön-Mord geschrieben worden waren. Ziemlich schnell stellte ich fest, dass die beiden Fälle sich unterschieden. Das Mädchen, Anna, war etwas älter, sechzehn, und war bereits am Tag nach ihrem Verschwinden gefunden worden. Aber es gab auch Gemeinsamkeiten. Anna war ebenfalls wütend von einer Fete bei ihrem Freund abgehauen, um danach erschlagen im Wald gefunden zu werden.

    Und das war genau in der Zeit passiert, als wir dort waren!

    Und der Mörder befand sich immer noch auf freiem Fuß!

    
    KAPITEL 18

    Ein neuer Tag brach an, genauso grau und nass wie die Tage zuvor.

    Das Leben ging weiter.

    Unser Leben.

    Immer noch wurde in der ganzen Schule über Mikaela geredet, aber natürlich nicht so viel wie in unserer Klasse.

    Am Morgen versammelten wir uns in unserem Klassenzimmer – das würde auch in den nächsten Tagen so gehalten werden – und hörten Musik, bevor die ewigen Matheformeln und die ätzenden Kriege in Deutschland und Polen wieder auf die Tagesordnung kamen.

    Gegen Mittag zerstreuten sich die Wolken, die Sonne schaute heraus und verdrängte das düstere Grau. Die gelben und roten Herbstfarben wurden leuchtender, die Farbnuancen deutlicher. Die Äpfel, die an den Bäumen gebaumelt hatten, lagen jetzt wie ein matschiger Teppich auf dem Gras.

    Gestern war ich traurig gewesen. Heute war ich vor allem müde und hatte für nichts Kraft.

    Bis auf eins: Ich bat Linus um seine Mailadresse und er gab sie mir. So einfach war das.

    Ihm zu schreiben – das dagegen würde schwierig werden.

    
    KAPITEL 19

    Auch am folgenden Morgen versammelten wir uns wieder im Klassenzimmer. Ich brachte eine CD mit, die Mikaela gemocht hatte, aber Per Lundström behauptete, Rock sei unpassend, und legte dieselbe klassische Musik auf, die wir gestern gehört hatten.

    Doch dann fragte er mich plötzlich besorgt, ob ich jetzt sehr traurig sei. Das war total peinlich. Ich trauere genau wie alle anderen. Weder mehr noch weniger. Außerdem habe ich mich noch nie irgendeinem Lehrer anvertraut. Warum sollte ich das ausgerechnet jetzt tun?

    Aber wir hätten lieber die Rockmusik anhören sollen, die Mikaela gefallen hatte, und das sagte ich Herrn Lundström auch.

    Auf dem Heimweg kaufte ich wieder die beiden Abendzeitungen. Aber viel schlauer machte mich das nicht. Die Techniker und der Gerichtsmediziner hatten ihre Arbeit noch nicht beendet. Sie wollten sich nicht einmal zu den Gerüchten über grobe Gewalt äußern. Auch nicht darüber, was im Wald gefunden worden war.

    In Ermangelung neuer Fakten schrieben die Zeitungen über einen „Vorort in Angst und Schrecken“ und behaupteten, in unserer Gegend wären alle voller Panik, der Mörder könnte wieder zuschlagen.

    Auf diese Idee war ich bisher nicht gekommen, aber jetzt nistete sich der Gedanke in meinem Kopf ein. Womöglich lauerte irgend so ein kranker Typ draußen im Gebüsch auf ein neues Opfer! Einer, der es nur auf junge Mädchen aus unserem Wohnviertel abgesehen hatte.

    Wenn das zutraf, hatte ich schlechte Karten.

    Dummerweise konnte ich mich nicht gut im Haus versteckt halten, bis die Polizei den Mörder erwischt hatte. Ich musste in die Schule, und meinen Hund musste ich auch ausführen, drei Mal täglich sogar. Morgens und nachmittags ging das ja noch, aber selbst einer Kämpfernatur wie mir wurde bei dem Gedanken an den späten Abendspaziergang etwas mulmig zumute, falls draußen tatsächlich ein irrer Mörder gezielt auf mich warten sollte.

    Ich bereute es, den Artikel gelesen zu haben, und versuchte die bedrückenden Gedanken abzuschütteln. Solches Zeug schrieben die Zeitungen eben, wenn sie mit keinen neuen Fakten aufwarten konnten. Eine Art Hetzjagd auf Berichtenswertes entstand, wenn die eigentliche Nachricht bereits total ausgequetscht worden war.

    Auf dem Schulhof wurden immer wieder Schüler interviewt und fotografiert, doch als die Journalisten an mich herantraten, behauptete ich, Mikaela nicht gekannt zu haben. Offenbar waren sie auch in unserer Wohngegend unterwegs gewesen und hatten die Leute ausgefragt.

    Gegen unheimliche Ängste gibt es kein besseres Heilmittel als Hausaufgaben. Ich setzte mich an den Computer, um den Aufsatz für Geschichte in Angriff zu nehmen, kam aber nicht so recht voran.

    Die Sonne senkte sich hinter den Baumwipfeln und färbte sie leicht rötlich. Ein kleiner Schwarm Mücken tanzte vor meinem Fenster auf und ab, während ich etwas über die Überreste aus der Steinzeit, die sich in unserer Gegend befanden, zusammenzuschustern versuchte. Der einzige Überrest aus der Steinzeit, den ich je gesehen habe, ist die alte Frau Gröön. Sie ist fünfundachtzig und fährt auf einem Moped durch die Gegend, das wie Trashmetal klingt.

    Plötzlich gab der Computer einen Pieps von sich. Eine Nachricht.

    Von Linus!

    „Darf ich dich und Wuff begleiten?“

    „Jaaa!“

    Wuff fuhr hoch, als ich aufschrie, und begann wie wild unter lautem Gebell herumzurasen. Meine Finger tanzten bereits über die Tasten.

    „O. k. Heute Abend um sieben.“

    Irgendwie gelang es mir, den Aufsatz zusammenzubasteln: viel Geschwafel und ein paar Fakten, die ich in einem Buch gefunden hatte.

    Es war Zeit fürs Abendessen, aber Mama hatte sich den ganzen Nachmittag noch nicht blicken lassen. Aus ihrem Atelier kam leise Musik, ein klassisches Stück, das sie oft laufen lässt, wenn sie inspiriert ist. Also würde ich mir mein Essen aus der Tiefkühltruhe herausgraben müssen.

    Ich fand eine Portion Lasagne, die ich in der Mikrowelle aufwärmte und vor dem Fernseher verdrückte.

    Nachdem Wuff ihr Trockenfutter verschlungen hatte, war es Zeit für den Abendspaziergang. Draußen auf der Straße wartete Linus schon auf uns. Mein Herz machte einen Extrahüpfer, aber ich ließ mir nichts anmerken, nickte bloß kurz.

    Zuerst nahm ich an, er wolle wieder beobachten, welche Autofahrer den Holperweg benutzten. Ich hätte nicht protestiert, obwohl ich es momentan nicht für sinnvoll hielt. Seit Mikaela im Wald gefunden worden war, wimmelte es dort von Menschen, die eine Blume hinlegen oder eine Kerze anzünden wollten.

    Als er nichts dergleichen vorschlug, überließ ich Wuff die Führung.

    „Gibt’s was Neues von Glöckchen?“, fragte ich.

    „Morgen darf sie nach Hause.“

    „Super! Dann kann sie nächstes Mal mitkommen.“

    Ich bereute meine Worte sofort. Er hatte doch gar nicht versprochen, uns jeden Abend zu begleiten.

    „Ich meine“, begann ich meine Bemerkung abzuschwächen.

    Er unterbrach mich.

    „Es dauert noch, bis sie wieder normal laufen kann. Vorher muss sie noch trainieren.“

    In meiner Fantasie sah ich Glöckchen im Trainigsanzug Gewichte heben und musste unwillkürlich kichern.

    „Was?“

    Darüber gab es natürlich nichts zu lachen. Der arme Hund. Aber ich freute mich trotzdem. Sie lebte. Und Linus hatte nicht Nein gesagt, als ich weitere Spaziergänge erwähnte.

    „Ich … musste bloß niesen. Was für ein Training ist das denn?“

    „Weiß ich nicht. Morgen hole ich sie mit meiner Mutter ab. Dann erfahren wir mehr. Willst du rüberkommen und Glöckchen besuchen?“

    Ja! Ja! Ja!

    „Gern“, sagte ich ruhig. „Ich komme nach der Schule. Habt ihr es übrigens angezeigt, dass Glöckchen überfahren wurde?“

    „Ja.“

    „Dann weiß die Polizei also, wo ich sie gefunden habe?“

    „Warum? Denkst du an Mikaela?“

    „Beide sind am selben Abend verschwunden und wurden ein paar hundert Meter voneinander entfernt gefunden, und es ist auch nicht ausgeschlossen, dass Mikaela am selben Abend starb, an dem Glöckchen überfahren wurde.“

    „Das ist wirklich eigenartig.“

    Er schien eine Zeit lang daran herumzugrübeln, fragte dann aber:

    „Hast du Westers Auto überprüft?“

    Ich seufzte.

    „Also, ich glaube, das wäre jetzt gerade nicht unbedingt das Wahre …“

    Plötzlich fiel mir etwas ein.

    „Wo würdest du dein Auto reparieren lassen, wenn du etwas überfahren hättest?“

    „Ich hab kein Auto.“

    „Du weißt schon, was ich meine!“

    „Sollte ein Witz sein“, brummte er mürrisch. „Aber Kalle Svenssons Autowerkstatt liegt günstig in der Nähe.“

    „Genau! Komm!“

    Jetzt hatten wir ein Ziel. Ich trabte los, Wuff rannte begeistert voraus und Linus hinter mir her.

    „Was macht dein Vater eigentlich?“, fragte ich unterwegs.

    „Er importiert alles Mögliche, das er dann an verschiedene Läden verkauft. Papierkörbe, Brieftaschen, handgeschöpftes Papier aus China. So ungefähr. Und meine Mutter arbeitet als Maklerin. Und dein Vater?“

    „Er ist als Vertreter in Südschweden unterwegs.“

    „Und warum wohnt ihr dann hier?“

    „Oma und Opa und alle Freunde meiner Mutter wohnen hier in der Gegend. Als mein Vater den Job wechseln musste, wollte Mama nicht umziehen. Ich auch nicht.“

    Das Büro, das Linus’ Vater mit Kalle Svensson teilte, lag im Dunkeln, aber in der Werkstatt war Licht.

    Ich zögerte kurz, trat dann aber an die hohen Doppeltüren und klopfte. Ich musste ziemlich lange hämmern, bis die eine Tür endlich einen Spalt weit aufging und zwei misstrauische Augen herausspähten. Ich erkannte Kalle Svensson. Er ist jünger als Papa, sieht gut aus und weiß das auch. Aber meistens nimmt er sich die Zeit, um mit mir irgendwelche Späßchen zu machen.

    Heute nicht.

    „Was wollt ihr?“, fragte er gereizt.

    Durch den Spalt sah ich seinen ölverschmierten Arbeitsanzug. Wir störten ihn wohl bei der Arbeit.

    „Nur eine kurze Frage“, begann ich kühn und zog meinen Notizblock aus der Tasche. „Haben Sie in letzter Zeit eines dieser Autos zur Reparatur in Ihrer Werkstatt gehabt?“

    Schnell ratterte ich die Zulassungsnummern von dem Audi, von Samuel Westers Auto und dem funkelnagelneuen Mercedes herunter und nach einem gewissen Zögern auch die von Papas Wagen.

    „Ich kann mir doch unmöglich die Zulassungsnummern sämtlicher Autos merken, die ich repariert habe!“

    „Das erste ist ein Audi Avant, eins ist ein nagelneuer Mercedes der S-Klasse …“

    Er zuckte zusammen.

    „Die kosten ja fast eine Million Kronen. An so einen Schlitten würde ich mich erinnern.“

    „Und was ist mit einem silbergrauen Volvo V70?“

    Eine misstrauische Falte tauchte zwischen seinen braunen Augen auf.

    „Warum willst du das alles wissen?“

    Ich schielte zu Linus hinüber und hoffte auf Hilfe, aber er sah weg.

    „Sein“ – ich deutete auf Linus – „Hund ist überfahren worden …“

    „Ja, das hab ich gehört“, sagte Kalle Svensson jetzt etwas freundlicher.

    „… und da hab ich gedacht, vielleicht haben Sie an einem dieser Wagen vorne eine Beule repariert?“

    „Du glaubst also …? Woher habt ihr denn die Zulassungsnummern?“

    „Wir haben beobachtet, welche Autos an der Stelle, wo Glöckchen überfahren wurde, vorbeikamen.“

    „Aha, so ist das“, sagte er. „Leider pflegen die Leute einem nicht mitzuteilen, was sie überfahren haben, wenn sie ihre Autos vorbeibringen. Vor allem nicht, wenn sie einen Hund überfahren haben.“

    „Aber eins dieser Autos haben Sie demnach repariert? Bis auf den Mercedes natürlich.“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Nein, glaube kaum. Na dann. Jetzt muss ich weitermachen.“

    Er zog die Tür wieder zu.

    „Trotzdem war’s einen Versuch wert“, sagte Linus, als wir uns auf den Heimweg machten.

    „Aber er hätte sich echt kein Bein ausgerissen, wenn er nachgeschaut hätte“, sagte ich enttäuscht.

    Plötzlich fiel mir etwas ein.

    „Du hast doch gesagt, dass du manchmal im Büro deines Vaters Werbung sortierst?“

    „Ja-a.“

    „Und dein Vater teilt sich das Büro mit Kalle Svensson?“

    Er nickte stumm, leicht verwirrt.

    „Dann kannst du doch checken, ob Kalle Svensson einen Quittungsblock oder irgendeinen Ordner mit Rechnungen hat?“

    „Hör mal, ich kann doch nicht einfach in seinen Sachen rumstöbern!“

    „Aber falls so etwas zufällig herumliegt, könntest du vielleicht nachschauen, welche Autos bei ihm waren, seit Glöckchen überfahren worden ist.“

    Er nickte, sah aber immer noch etwas unschlüssig aus.

    „Schreib dir die Zulassungsnummern auf“, sagte ich.

    „Die kann ich mir auch so merken“, murmelte er.

    Als wir in unsere Straße kamen, blieben wir vor Linus’ Haus sehen. Ich wollte fragen, ob er Lust hatte, uns morgen Abend wieder zu begleiten, traute mich aber nicht. Ich befürchtete, er könnte Nein sagen.

    „Du-u“, sagte er und zog das Wort in die Länge.

    Er wand sich, bevor er weitersprach:

    „Ich weiß nicht, ob ich das so einfach sagen soll, aber ich finde, du bist … echt in Ordnung.“

    Ich wartete gespannt. Keine schlechte Liebeserklärung, dachte ich. Jedenfalls für den Anfang.

    „Aber zuerst fand ich dich etwas seltsam.“

    „Warum das denn?“, fragte ich gekränkt.

    Er zuckte verlegen die Schultern.

    „Als du im Nachthemd herausgerannt kamst und angefangen hast, zu bellen …“

    „Bellen?“

    „Ich hab doch nicht gewusst, wie dein Hund heißt! Also, ich meine, wenn man einfach so Wuff, Wuff, Wuff durch die Gegend jault … Ich hab den Hund ja nicht mal gesehen.“

    „Jajaja! Schon kapiert!“

    Erbarmungslos fuhr er fort:

    „Und dann stolperst du ja ziemlich oft und trittst einem gern auf die Füße. Also hab ich gedacht … Bist du jetzt sauer?“

    „Du sagst ja bloß die Wahrheit.“

    „Du hast auch viele gute Seiten. Also dann, man sieht sich.“

    „Lässt sich kaum vermeiden.“

    „Kommst du morgen nach der Schule zu mir?“

    „Reingestolpert, meinst du wohl?“

    „Wenn du willst.“ Er grinste. „Also bis bald.“

    „Mhm.“

    „Glöckchen zuliebe.“

    Das war das Zauberwort.

    „Hoffentlich geht morgen alles gut, wenn ihr sie abholt“, sagte ich versöhnt und meinte es auch so.

    „Das hoffe ich auch“, sagte er leise.

    
    KAPITEL 20

    Der Wecker läutete punkt 6 Uhr 40.

    Widerstrebend schlug ich die Augen auf und entdeckte, dass ich die Jalousie nicht heruntergelassen hatte. Es war sternenklar und der Mond leuchtete hell. Er war beinah voll, nur unten fehlte etwas, als hätte jemand ein großes Stück abgebissen.

    Ich duschte, verdrückte zwei Brote und trank Milch dazu.

    Wie immer.

    Und dennoch war es nicht wie immer.

    Mikaela war tot.

    Und inmitten all der Traurigkeit war ich auf dem besten Weg, mich in einen Jungen zu verlieben, der mich unbeholfen und schusslig fand, aber dennoch okay. Das gab Anlass zur Hoffnung. Er hatte das Schlimmste gesehen und fand mich trotzdem in Ordnung.

    Ich musste die Zeitung ziemlich lange durchblättern, bis ich etwas Neues über Mikaela entdeckte. Es war nur eine kleine Notiz darüber, dass die Polizei Zeugen suchte und Informationen über Beobachtungen in der Nähe des Tatorts.

    Ich musste wieder an den Streit denken, den ich vor Mikaelas Haus belauscht hatte. Und an Samuel Westers Auto, das Linus und ich auf dem Fahrweg gesehen hatten. Das bewies zwar nur, dass Wester es riskierte, auf diesem Holperweg zu fahren. Aber allein die Tatsache, dass er sich ab und zu dort befand, machte ihn verdächtig, zumindest was Glöckchen betraf. Im Übrigen galt das auch für alle anderen, die auf diesem Weg fuhren.

    Ich spähte hinaus. Samuel Westers Volvo stand auf der Garageneinfahrt. Er war zu Hause.

    Drüben war Licht in der Küche.

    Ich schlüpfte in meine Kleider, lief zum Nachbargrundstück rüber und sah mir die Kühlerhaube von Samuel Westers Wagen genau an. Das heißt, so genau es ging im Licht der Straßenlaterne, das von hinten auf den Wagen fiel und die Kühlerhaube im Schatten ließ. Ich hätte eine starke Taschenlampe gebraucht, um eine sauber ausgeführte Neulackierung entdecken zu können. Aber hier im Dunkeln konnte ich nicht die Spur eines Schadens erkennen.

    Plötzlich entdeckte ich Mikaelas Mutter. Sie lief rastlos in der Küche hin und her, mit zerzausten Haaren und im Morgenrock. Sie bewegte sich wie ein gestresster Tiger, den ich einmal im Zoo gesehen hatte: stand keine Sekunde lang still.

    Auf einmal begann sie sich immer schneller zu bewegen, bis sie im Kreis herumrannte. Das sah unheimlich aus, aber gleichzeitig begriff ich, was sie tat. Sie rannte sich ihren Zorn und ihre Verzweiflung vom Leib, ihre Verzweiflung darüber, dass sie ihre Tochter verloren hatte.

    Ihre Trauer mit anzusehen, bereitete mir körperliche Schmerzen, ich konnte aber nur machtlos dastehen, bis ich vor Tränen nichts mehr erkannte.

    Schließlich rannte ich wieder ins Haus und warf mich aufs Bett. Wuffs warme Zunge fuhr mir tröstend übers Gesicht.

    Samuel Wester hätte niemals bei Mikaelas Mutter bleiben und so tun können, als ob nichts geschehen wäre, wenn er Mikaela etwas angetan hätte. Das war vollkommen unmöglich!

    Um halb acht ging ich mit Wuff nach draußen und da war Westers Auto nicht mehr da. Im Osten färbte sich der Himmel rötlich. Es war kalt, mehrere Grad unter null. Ich fror an den Beinen und Händen. Wuff missfiel die plötzliche Kälte genauso sehr wie mir. Kaum hatte sie ihr Geschäft erledigt, zerrte sie an der Leine und wollte wieder nach Hause.

    Welch ein Glück, dass Glöckchen nicht in einer Nacht wie dieser draußen gelegen hatte. Und Mikaela auch nicht.

    Der Schultag verlief zäh. Ich dachte an den Nachmittag und überlegte, was ich anziehen sollte und ob ich etwas mitbringen müsste, wenn ich Linus besuchte. Vielleicht eine Art Kuchen?

    Im Kochen bin ich alles andere als ein Ass, aber einen Topfkuchen müsste ich wohl noch zusammenrühren können, sagte ich mir auf dem Heimweg von der Schule. Das konnte doch nicht so schwierig sein?

    Der harte Klumpen, den ich knapp eine Stunde später aus dem Backofen holte, erinnerte kein bisschen an das farbenfrohe Bild im Kochbuch. Oder an die Topfkuchen, die ich bisher gegessen hatte.

    „Ich hab gedacht, du kommst gleich nach der Schule“, sagte Linus, als ich mit zweistündiger Verspätung bei ihm klingelte.

    „Ich hab gebacken!“

    „Lecker!“

    „Neei-in!“

    „Nein? Was hast du denn gebacken?“

    „Etwas Plattes, Angebranntes und Steinhartes, das jetzt im Abfalleimer liegt.“

    Irgendwo drinnen im Haus winselte und jaulte Glöckchen. Ich hängte meine Jacke auf und schlüpfte schnell aus den Schuhen.

    „Wo ist sie?“

    „In der Küche.“

    Glöckchen lag auf einer Matratze in der hintersten Ecke. Sie war mit einem Strick am Heizkörper angebunden. Als sie Anstalten machte, sich zu erheben, befahl Linus ihr rasch, liegen zu bleiben.

    „Sie darf ihre Hinterläufe nicht benutzen. Wir mussten sie mit einem Badetuch unter der Hüfte stützen.“

    Ich ging zu dem großen schwarzen Hund hin. An ihrem linken Hinterlauf und der Hüfte war das Fell rasiert und wurde von einer langen Narbe verunziert. Aber ihre Laune war nicht beeinträchtigt. Sie klopfte mit dem Schwanz, zuckte am ganzen Körper und winselte vergnügt.

    Ich hockte mich neben sie hin, streichelte sie und bekam eine warme Zunge übers Gesicht.

    „Na, wie geht’s dir, Süße?“

    „Recht gut“, antwortete Linus für sie. „Jetzt kommt es auf sie selbst an. Und auch auf uns. In der Tierklinik haben sie jeden Tag mit ihr Übungen gemacht und in nächster Zeit werden wir immer wieder dorthin fahren, damit sie die Muskeln im Wasser trainieren kann. Aber wir müssen auch hier daheim mit ihr üben.“

    „Leckt sie sich nicht an der Wunde?“

    „Wenn sie allein ist, muss sie einen Plastikkragen tragen.“

    Dann wurde es eine Zeit lang still, während wir bekümmert die Bemühungen des Hundes beobachteten, eine Stellung zu finden, die ihm nicht wehtat.

    „Welch ein Glück, dass du sie gefunden hast“, sagte Linus leise.

    „Das war Wuffs Verdienst.“

    Er nickte wortlos.

    Plötzlich sprang er auf. 

    „Oh, entschuldige, möchtest du was trinken? Kaffee, Tee, Saft?“

    „Gern ein bisschen Saft.“

    Während er den Tisch deckte, schickte ich Papa eine Nachricht. Trotz allem war heute Freitag.

    „Gehen wir schwimmen?“

    Die Antwort kam sofort.

    „Tut mir leid. Komme erst spät nach Hause.“

    „Rutsch mir doch den Buckel runter“, murmelte ich.

    „Was?“, fragte Linus.

    „Hab mit Glöckchen gesprochen.“

    Wir tranken Saft, futterten Kekse, redeten über die Schule, Hausaufgaben und Hunde und vermieden ernstere Gesprächsthemen. Ich hätte gern sein Zimmer gesehen, aber Glöckchen zuliebe mussten wir natürlich in der Küche bleiben. Dann brauchte sie keinen Plastikkragen zu tragen, unsere Gesellschaft tat ihr außerdem gut und beruhigte sie.

    Weil Papa nicht vorhatte, mit mir schwimmen zu gehen, brauchte ich erst zum Abendspaziergang mit Wuff wieder zu Hause zu sein. Gleichzeitig war mir klar, dass ich nicht beliebig lang hier herumsitzen konnte. Irgendwann muss man gehen, sonst kann man nicht wiederkommen, sagt Opa immer.

    Das Schicksal löste das Problem für mich. Oder vielmehr meine eigene Schussligkeit.

    Ich schnappte mir einen Keks und wollte gleichzeitig mein Saftglas leeren. Es gelang mir, den Keks zwischen Daumen und Zeigefinger festzuhalten, aber der Saft landete mitten auf meinem hellblauen Pulli.

    „Oje“, sagte Linus.

    Bekümmert, aber auch etwas schüchtern musterte er den Fleck, der von dem Stoff aufgesogen wurde.

    Er holte ein Handtuch und hob es unbeholfen an meine Brust, hielt aber sofort verlegen inne.

    „No problem, das krieg ich schon hin“, sagte ich. „Ich muss jetzt sowieso nach Hause.“

    Ich warf mir die Jacke über die Schultern und nahm schleunigst Reißaus. Innerlich verfluchte ich meine eigene Schussligkeit. Warum musste ich mich auch nach dem Keks ausstrecken wie ein gefräßiger Hund? Und außerdem noch gleichzeitig trinken?

    Der Pulli gehörte zu meinen Lieblingsklamotten, darum zerbrach ich mir auch den Kopf darüber, wie ich ihn sauber bekommen sollte. Am besten gleich in die Waschmaschine stecken? Nein, lieber vorher mit Fleckenmittel versuchen.

    Als ich ins Haus kam, dröhnte aus Mamas Atelier so laute Musik, dass die Scheiben klirrten. Da brauchte ich gar nicht erst zu versuchen, sie zu stören.

    Ich suchte in der Waschküche und in der Küche vergebens nach dem Fleckenmittel und schließlich auch in der Garage.

    Wuff begleitete mich mit eifrig wedelndem Schwanz. Etwas suchen, das war ein lustiges Spiel! Sie stöberte jede Menge herrlicher Sachen auf. Eine schmutzige Socke. Einen staubigen Ball. Eine kleine Plastikschaufel.

    „Das hab ich zwar nicht gesucht, Wuff, aber trotzdem vielen Dank.“

    Die Regale längs der einen Querwand waren vollgestopft mit Krempel. Aber zwischen Autowachs und Autoshampoo entdeckte ich endlich die ersehnte Sprayflasche mit Fleckenmittel. Leider standen die Winterreifen im Weg. Bald ist es wieder so weit, dachte ich. Reifenwechseln gehörte zur Frühlings- und Herbstroutine in Nisses und Jannes Werkstatt.

    Ich quetschte mich zwischen die Reifen, um an die Flasche heranzukommen, und trat dabei auf etwas Spitzes.

    „Au!“

    Auf dem Zementboden lag ein Stück geriffeltes Glas. Ich bückte mich und hob es auf. Es war rotbraun verschmiert.

    Plötzlich begriff ich. Das war Blut. 

    Typisch! Erst der Fleck auf dem Pulli, und jetzt blutete ich auch noch!

    Mein Fuß tat zwar nicht weh, aber der Schmerz würde schon noch kommen, wenn ich die Wunde säuberte.

    Ich holte die Sprühflasche vom Regal, behielt den Glassplitter in der Hand und hüpfte auf einem Bein davon, um den Schaden nicht zu verschlimmern. Wuff rannte um mich herum, begeistert von diesem neuen Spiel. Ein Wunder, dass ich nicht über sie stolperte.

    Backen ist vielleicht nicht unbedingt meine Stärke, aber wie man Wunden versorgt, das weiß ich. Beim Joggen durch den Wald kann es schnell passieren, dass einer von uns über Wurzeln oder Steine stürzt.

    Ich holte Wundalkohol und Pflaster aus dem Medizinschrank und setzte mich an den Küchentisch. Vorsichtig zog ich den Strumpf aus und malte mir den Anblick, der mich erwartete, schon voller Entsetzen aus. Der Glassplitter war so lang wie ein Zündholz. Die Wunde würde vielleicht sogar genäht werden müssen.

    Ich hielt meinen einen Fuß mit der Fußsohle nach oben im Schoß.

    Sicherheitshalber säuberte ich den ganzen Fuß mit Alkohol und verzog in Erwartung des Brennens schon mal das Gesicht.

    Aber ich spürte nichts.

    Ich untersuchte meinen Fuß gründlich. Wie sehr ich auch suchte, ich fand keine Wunde.

    Um sicherzugehen, musterte ich zusätzlich meinen linken Fuß. Auch dort nichts zu finden.

    Ich sah mir das Stück Glas noch einmal genau an. Es war voller Blut, aber als ich es anfasste, merkte ich, dass es sich um altes, getrocknetes Blut handelte.

    Wo kam das nur her?

    Ich dachte daran, wie Papa vor einer Woche am Auto herumlaboriert hatte und dann behauptete, mit dem Motor stimme etwas nicht. Aber mir war damals gewesen, als hätte ich eine Beule an der Kühlerhaube gesehen. Und wenn eine Beule da war, konnte auch der Scheinwerfer kaputt sein.

    Warum lag ein blutiges Stück Glas auf unserem Garagenboden?

    Hatte Papa etwas überfahren?

    Glöckchen?

    Nein!

    So etwas darf ich nicht einmal denken!

    Ich warf den Glassplitter in den Mülleimer, als hätte ich mich daran verbrannt, und versuchte den Gedanken abzuschütteln. Papa würde niemals einen verletzten Hund auf der Straße liegen lassen.

    Niemals, niemals, niemals!

    Außerdem hatte er sich weit, weit weg von hier befunden, als das passiert war.

    Es gab eine natürliche Erklärung dafür, wie der Glassplitter auf unserem Garagenboden gelandet war. Ich würde Papa fragen und dann wäre alles wieder gut.

    Aber warum verspürte ich dann diese eisige Unruhe im Bauch?

    
    KAPITEL 21

    Ich beschloss, zum Hallenbad zu fahren, während ich auf Papa wartete.

    Das Unternehmen „Sveas Fahrrad finden“ hatte in letzter Zeit ruhen müssen. Aber Mamas Fahrrad stand in der Garage bereit. Ich brauchte bloß die Reifen aufzupumpen.

    Als ich mit der Pumpe in der Hand ankam, sah ich, dass das schon geschehen war.

    Papa war wirklich der Beste!

    Mein Hals schnürte sich zusammen. Ich mit meinen krankhaften Gedanken musste ja total von der Rolle sein! Alles würde wieder gut werden, sobald ich mit ihm gesprochen hätte!

    Als ich vom Schwimmen nach Haus kam, schlug mir in der Eingangsdiele Parfümduft entgegen. Dann kam Mama in eleganter Hose und Samtjäckchen die Treppe herunter. Sie war geschminkt und trug die Haare offen und leicht gelockt.

    „Wohin gehst du?“, fragte ich misstrauisch.

    „Bin mit Elin zum Essen verabredet.“

    „Und Papa?“

    „Der kommt erst spät nach Hause. Er hat noch irgendwas zu erledigen. War es schön beim Schwimmen?“

    „Ja, schon.“

    „War es voll?“

    „Nicht besonders. Ein paar Jungs haben Blödsinn gemacht und herumgespritzt, aber als der Bademeister ihnen die Meinung sagte, sind sie abgehauen.“

    „Prima. Ich hab dir ein Krabbenomelett zusammengerührt. Und im Gefrierfach ist Eis. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, heute Abend allein zu sein? Wir kommen bestimmt nicht spät heim, weder Papa noch ich.“

    Eigentlich hätte ich gerade heute Abend wegen all meiner schlimmen Gedanken Lust auf Gesellschaft gehabt, aber ich wollte natürlich nicht quengeln wie ein kleines Kind. Mama strahlte nur so, wie jedes Mal, wenn sie mit Elin verabredet war. Sie sind seit ihrer Kindheit befreundet und verstehen sich echt gut.

    „Geh ruhig. Im Fernsehen kommt ein guter Film.“

    Wenn das nur wahr wäre.

    Nach dem Essen wartete ich darauf, dass Linus sich meldete und wieder einen Abendspaziergang vorschlug. Das tat er nicht. Schließlich ging ich allein mit Wuff nach draußen.

    Früher liebte ich den Wald, sogar in der Dunkelheit. Dort fand ich Ruhe und konnte ungestört meinen Gedanken nachhängen. Jetzt nicht mehr, seit eine meiner Freundinnen brutal umgebracht worden war, während wir anderen unseren Abendtee geschlürft hatten. Der Wald war in einen gefährlichen Ort verwandelt worden. In den Schatten lauerte das Böse.

    Ich hielt mich an die beleuchteten Straßen, schielte aber immer wieder über die Schulter und horchte auf das Geräusch von Schritten. Mein Schatten wuchs und schrumpfte vor mir auf dem Gehweg, als ich mich von Straßenlaterne zu Straßenlaterne bewegte. Mal war er klein wie ein Zwerg, dann wieder groß wie ein Riese.

    Überall lag gelbes Laub und überzog die Wege mit einer rutschigen Schicht. Wuff steckte voller Leben und zerrte an der Leine, aber erst als wir uns wieder unserem Haus näherten, wagte ich es, sie loszulassen.

    Normalerweise spurtet sie die letzten Meter schnurstracks zu unserer Haustür. Zwar lief sie auch diesmal in unseren Garten, aber zu meinem Entsetzen rannte sie in vollem Galopp um das Haus nach hinten.

    „Halt!“, brüllte ich.

    Vermutlich hatte sie eine Katze gewittert.

    Ich sprintete ums Haus, in der Hoffnung, eine Wuff anzutreffen, die sich nach einer vergeblichen Katzenjagd die Schnauze schleckte.

    Die Rückseite des Hauses lag im Dunkeln. Die Baumwipfel des angrenzenden Waldes zeichneten sich als schwarze Silhouetten gegen den dunkelblauen Himmel ab.

    Nirgends eine Spur von Wuff.

    Ich horchte. Ringsum raschelte es wie Regen. Doch das waren nur fallende Blätter.

    Weiter drinnen im Wald raschelte es lauter und ich hörte Zweige knacken. Wuff jagte etwas Größeres als eine Katze. Garantiert ein Reh! Die kommen oft auf der Suche nach Futter in unseren Garten.

    Was es auch sein mochte, jedenfalls entfernte sich Wuff immer weiter in den Wald hinein. Bald hörte ich sie nicht mehr, nur noch den Wind, der Laub abriss.

    „Wuff, komm her!“, schrie ich. „Komm, komm, komm!“

    Ich lauschte, während ich mich selbst verfluchte, weil ich sie losgelassen hatte, und Wuff, weil sie nicht gehorchte. Wenn sie jetzt nicht zurückkam, was dann?

    Der Wald breitete sich schwarz und bedrohlich vor mir aus. Sollte ich mich hineinwagen? Allein?

    Typisch, typisch, typisch, dass Mama ausgerechnet heute Abend nicht daheim war! Und Papa auch nicht.

    Ich dachte an Glöckchen, die ausgerissen war. Und dann war sie überfahren worden …

    Ich konnte nicht einfach hier stehen bleiben und abwarten. Vielleicht lag Wuff bereits verletzt auf dem Fahrweg!

    Da half nur Zähnezusammenbeißen.

    Ich lief direkt in die Dunkelheit hinein.

    Dunkelheit ist nichts als die Abwesenheit von Licht, murmelte ich vor mich hin. Und ich hatte ja meine Taschenlampe.

    Eigentlich war es noch gar nicht ganz finster. Noch brauchte ich kein zusätzliches Licht. Ich folgte dem Pfad und versuchte aus meiner Wut über meinen unfolgsamen Hund Mut zu schöpfen. Ich würde Wuff sofort zum Schlafen schicken, nix da mit um Leckerlis betteln, während ich mein Abendessen aß.

    Doch die Unruhe nahm überhand.

    Bitte, lass sie unverletzt sein, flehte ich innerlich. Hilf mir, sie zu finden!

    Der Weg fiel steil zum Seeufer ab. Ich schielte immer wieder nach hinten, konnte es einfach nicht lassen. Manchmal fühlte es sich an, als würde jemand mich packen. Doch das waren nur Zweige. Büsche, die sich im Wind bewegten, verwandelten sich in meiner Fantasie in wahnsinnige Mörder, die darauf warteten, mich zu überfallen.

    Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie Mikaelas Körper ausgesehen hatte, nachdem er im Wald gefunden worden war. Ohne Erfolg.

    Ich war fast beim See angelangt, das Wasser lag wie ein großes schwarzes Loch im Waldboden vor mir, als ich plötzlich etwas hörte. Dumpfe Schritte, die näher kamen.

    Ich wusste, dass ich mich verstecken müsste, konnte mich aber vor lauter Angst nicht rühren.

    Im nächsten Moment warf sich jemand auf mich. Der Überfall kam so überraschend, dass ich rücklings hinfiel. Der Schrei blieb mir in der Kehle stecken, als mein Gesicht von einer nassen Zunge abgeschleckt wurde.

    Wuff!

    Meine ganze Wut war wie weggeblasen. Ich war nur glücklich, dass ich meinen Hund gefunden hatte, oder vielmehr, dass Wuff mich gefunden hatte.

    „Du sollst doch nicht so einfach davonrennen!“, schalt ich.

    Aber sanft.

    Ich bürstete Laub und Moos von mir ab und wollte mich schon auf den Heimweg machen, als ich ein neues Geräusch vernahm.

    Das Brummen eines Automotors.

    Das Geräusch drang deutlich übers Wasser. Es kam vom Schotterweg jenseits des Sees. Seltsamerweise nahm das Geräusch zu und näherte sich dem See. Dort gab es aber keinen Fahrweg, nur einen schmalen Pfad.

    Wuff trat ungeduldig auf der Stelle, wollte nach Hause.

    „Warte.“

    Instinktiv senkte ich meine Stimme zu einem Flüstern.

    Die Lichtkegel flackerten zwischen den Baumstämmen. Jetzt konnte ich die Umrisse des Autos erkennen, das auf dem unwegsamen Gelände einherholperte. Ich versteckte mich hinter einem Baumstamm und zog Wuff hinter mir her, obwohl wir aus so großer Entfernung wohl kaum sichtbar waren.

    Plötzlich sah ich etwas Unheimliches. Ich schnappte nach Luft und erstickte einen Schrei.

    Das Licht der Scheinwerfer traf auf ein bleiches, geisterhaftes Gesicht am gegenüberliegenden Ufer. Mir fiel ein, wie Mikaela mich einmal fast zu Tode erschreckt hatte, als sie in einem nächtlich dunklen Zimmer eine Taschenlampe unter ihrem Kinn angeknipst hatte. Sie war unmöglich wiederzuerkennen gewesen und genauso unmöglich war es jetzt auszumachen, ob das Gesicht einem Mann oder einer Frau gehörte, einem Jungen oder einem Mädchen.

    Schon im nächsten Augenblick war das Gesicht in der Dunkelheit verschwunden.

    Wer war das? Und warum schlich da jemand im Wald umher?

    Das Auto fuhr an den Steilhang heran und hielt an. Die Scheinwerfer beleuchteten den See und ließen das Wasser auffunkeln, das sich schwach im Wind bewegte.

    Ich war zu weit entfernt, um etwas deutlich erkennen zu können, sah aber immerhin, dass das Auto ein heller Kombi war.

    Dann erlosch das Licht. 

    Eine Autotür wurde geöffnet. Bald darauf noch eine. Aber nur eine Tür schlug wieder zu.

    Waren sie zu zweit? Oder hatte der Fahrer zwei Türen geöffnet und nur die eine wieder geschlossen? War der Fahrer mit der Person mit dem bleichen Gesicht verabredet?

    Mehr Fragen als Antworten …

    Ich presste mich enger an den Baumstamm und war dankbar, dass ich wenigstens meinen mutigen Hund dabeihatte.

    Wuff?

    Sie versteckte sich hinter meinen Beinen und gab ein dumpfes Knurren von sich.

    Ich bedeutete ihr, still zu sein. Sie durfte auf keinen Fall bellen!

    Meine Neugier hielt mich fest. Ich spähte weiterhin hinüber zum anderen Ufer. Neben dem Auto sah ich einen dunklen Schatten. Er schleppte etwas Großes zu dem höchsten Punkt über dem See und schwang es dann über den Felsrand. Klatschend fiel es ins Wasser.

    Prompt folgte Wuffs Gebell, wie ein Echo.

    Der Fahrer stürzte zum Auto, schlug die Tür zu und gleichzeitig dröhnte der Motor auf. Das Auto schoss rückwärts auf den Fahrweg zu.

    Zuerst seufzte ich erleichtert auf. Doch dann fiel mir ein, dass der Fahrer vielleicht so überstürzt davongefahren war, um mir im Wald den Weg abzuschneiden. Die Person mit dem bleichen Gesicht hatte die Jagd womöglich schon aus der anderen Richtung aufgenommen.

    Ich legte Wuff an die Leine und begann eine halsbrecherische Flucht nach Hause.

    Es war unmöglich, sich lautlos zu bewegen. Wie ein angriffslustiger Elefant stürmte ich durch das raschelnde Laubmeer, von meiner eigenen Angst vorwärtsgepeitscht.

    Meine verdammte Neugier, die mich dazu gebracht hatte, stehen zu bleiben, anstatt sofort kehrtzumachen, nachdem ich Wuff gefunden hatte!

    Keuchend lief ich den Hang zu unserem Garten hinauf und umrundete das Haus zur Haustür. Ich zitterte so heftig, dass ich den Schlüssel kaum aus der Tasche herausbrachte, aber schließlich gelang es mir, mit bebenden Fingern aufzuschließen und mich in die Sicherheit hineinzuwerfen.

    „Mama! Papa!“

    Keine Antwort.

    Sie waren noch nicht nach Hause gekommen.

    Ich lief durchs Haus und vergewisserte mich, dass ich sämtliche Türen ordentlich abgeschlossen hatte. Dann hastete ich nach oben in mein Zimmer, ließ die Jalousie herunter und zog die Vorhänge zu, bevor ich mich traute, Licht zu machen. Ich legte mich aufs Bett. Erst jetzt begann ich die Ereignisse der letzten Stunde in meinem Kopf Revue passieren zu lassen.

    Was hatte ich gesehen? Jemanden, der im Wald umherschlich. Ein Auto auf einem Waldpfad. Etwas Großes, das in den See geworfen worden war.

    Trotz der Dunkelheit hätte ich schwören können, dass das Auto ein heller Kombi war. Außerdem war ich fast sicher, dass es sich um einen Volvo handelte.

    Aber konnte ich im Dunkeln tatsächlich den Unterschied zwischen den verschiedenen Kombis erkennen? Linus gelang es ja nicht einmal tagsüber, sie zu unterscheiden.

    Dann fiel mir etwas ein. 

    Wenn Papa nach Hause kam, geriet Wuff jedes Mal ganz aus dem Häuschen, lange bevor das Auto auf unserer Einfahrt zum Stehen gekommen war. Aber sie schlug auch an, wenn Samuel Wester nach Hause kam. Und bei Linus’ Vater ebenfalls. Dagegen zuckte sie nicht mal mit dem Schwanz, wenn andere Nachbarn angefahren kamen.

    Sie reagierte auf das Motorengeräusch!

    Das hatte ich auch getan. Das Auto klang eindeutig nach einem Volvo.

    Außerdem war es hell, aber es konnte genauso gut weiß wie hellgrau oder metallic gewesen sein.

    Aber was hatte der Fahrer in den See geschleudert?

    Was warfen die meisten Leute besonders gern in die Natur?

    Einfach alles!

    Es konnte eine alte Autobatterie gewesen sein, aber ebenso gut ein Motor. Ich habe schon alles Mögliche – von alten Kaffeeautomaten, Kleidern und Matratzen bis zu Windeln, Kaffeefiltern und Teppichen – im Wald herumliegen sehen. Viele benehmen sich in der Natur wie die Schweine, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Tiere sich an Glas und Nägeln verletzen können.

    Genau das war jetzt wieder passiert. Jemand hatte eine alte Autobatterie oder etwas Ähnliches zum Verrosten in unseren schönen, verwunschenen Waldsee geworfen.

    Aber warum hatte er es nicht einfach in den Graben geworfen? Es musste etwas sein, das besser nicht aus Versehen gefunden werden sollte.

    Nur Leute aus der Umgebung kannten den See. Es gab keine Hinweisschilder und von der großen Straße aus war er nicht zu sehen.

    Mikaela war auch am See gefunden worden.

    War der Mörder zurückgekehrt? Warum? Um die Mordwaffe loszuwerden?

    Es war immer noch nicht bekannt, wie Mikaela gestorben war. Der Gegenstand, der ins Wasser geworfen worden war, schien sehr groß zu sein, viel größer als ein Messer oder eine Pistole. Ein Wagenheber vielleicht? Oder ein großer Stein?

    In der Zeitung stand eine Telefonnummer, die man anrufen konnte. Wenn man wollte, auch anonym.

    Ich grub die Zeitung hervor, hielt das Telefon bereits in der Hand.

    Doch dann begann ich zu zögern. Vielleicht war es ja bloß alter Schrott. 

    Mir platzte fast der Kopf vor lauter Gedanken.

    Ich horchte. Immer noch niemand da, weder Mama noch Papa.

    Ich musste mit jemandem reden!

    Es war fast elf, zu spät, um anzurufen.

    Ich setzte mich an den Computer und hoffte, dass Jo oder Linus eingeloggt waren.

    Linus war online!

    Mein Herz machte einen Hüpfer vor Freude, und ich schrieb:

    „Kannst du auch nicht schlafen?“

    Die Antwort kam innerhalb einer Minute.

    „Bin Schlafwandler.“

    Das war natürlich witzig. Doch was mich wach hielt, war blutiger Ernst.

    Ich schrieb kurz über das, was im Wald passiert war, und schloss mit den Worten:

    „Ich muss herausfinden, was es war.“

    Dann wartete ich gespannt auf Antwort. Hoffentlich schrieb er nicht so was wie: „Okay. Mach das.“

    „Ich komme mit. Morgen früh um neun?“

    Ich warf die Arme in die Luft.

    „Yes! Yes! Yes!“

    Im selben Moment hörte ich draußen ein Auto. Wuffs Schwanz begann rhythmisch gegen die Matratze zu peitschen. Eindeutig ein Volvo. Ich erkannte das Motorengeräusch, bevor ich durch einen Spalt in der Jalousie nach draußen linste.

    Es war Papas Auto.

    Mama stieg auf der Beifahrerseite aus, bevor Papa den Wagen in die Garage fuhr.

    Irgendwie fühlte ich mich erleichtert. Wenn er Mama abgeholt hatte, konnte er jedenfalls nicht zum See gefahren sein.

    Allerdings wohnte Elin nur zehn Autominuten von hier entfernt …

    Als Mama den Schlüssel ins Schloss steckte, fuhr ich den Computer herunter. 

    Trotz der wirren Gedanken, die mir durch den Kopf wirbelten, war jetzt alles einfacher.

    Jetzt hatte ich ja Linus, mit dem ich meine Sorgen teilen konnte.

    Und ich war nicht mehr allein im Haus.
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    Bei Tageslicht sah alles anders aus. Nicht mehr so bedrohlich.

    Linus, ich und Wuff folgten dem Pfad durch den Wald, wo mein Herz gestern Abend so heftig geklopft hatte. Zwar klopfte es jetzt auch fast genauso heftig, aber aus ganz anderen Gründen. Beim Anblick von Linus’ warmen braunen Augen bekam ich jedes Mal weiche Knie.

    Trotzdem gab ich mir Mühe, mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren, und zeigte ihm die Stelle, wo ich mich gestern Abend versteckt hatte. Dann umrundeten wir den See.

    Von den Absperrungen der Polizei waren nur noch vereinzelte Spuren übrig. An einem Zweig flatterte das Ende eines blau-weiß gestreiften Plastikbandes im Wind, auf dem Boden lag ein längerer Streifen. Wir vermieden es, näher hinzugehen. Das wäre gewesen, als träte man auf ein Grab.

    Wir brauchten nicht allzu lang zu suchen. Der Blitzstart des Autos, ausgelöst von Wuffs Gebell, hatte tiefe Reifenspuren im Boden hinterlassen. Dagegen spähten wir vergeblich vom Steilhang hinunter ins Wasser. Das, was da in den See geschleudert worden war, musste wie ein Stein auf den Grund gesunken sein. Oder wie eine Autobatterie.

    Ich fühlte mich enttäuscht, aber gleichzeitig erleichtert. Es gab keinen Grund, die Polizei zu benachrichtigen. Nur ein paar Reifenspuren im Wald.

    Wir machten uns auf den Heimweg. Wuff lief voraus, dann kam ich und hinter mir Linus auf dem schmalen Pfad. Ich war froh, dass er bei mir war.

    „Woran denkst du?“, fragte er.

    „Nicht an dich, falls du das geglaubt hast.“

    Ein Glück, dass ich vorausging. Ich spürte, dass meine Wangen flammend rot wurden. Warum hatte ich das gesagt?

    „Aha. Und hast du in letzter Zeit einen guten Film gesehen?“

    „Ja, der hieß … öööh … hmmm …“

    „Den hab ich nicht gesehen.“

    Ich warf einen Blick über die Schulter. Er grinste.

    Hilfe, sah der Typ süß aus!

    „Ich weiß nicht mehr, wie er hieß“, gestand ich. „Ich war schon länger nicht mehr im Kino.“

    „Zurzeit laufen viele gute Filme.“

    Plötzlich begann ich zu kapieren, was er mit seinem Gefasel bezweckte. Er versuchte mich ins Kino einzuladen!

    Dummerweise fiel mir kein einziger Film ein, den ich sehen wollte. Mein Kopf war voller wirrem Matsch, der mich daran hinderte, einen klaren Gedanken zu fassen.

    „Ich hab so einen Trailer gesehen“, brachte ich schließlich heraus. „Über ein Mädchen, das eine Gruppe Bergsteiger anführt.“

    „War das die, die an einer spiegelglatten Felswand raufklettert, um ein entführtes Kind zu retten?“

    „Ja, genau. Hast du den gesehen?“

    „Nein, aber den Trailer.“

    „Der könnte gut sein.“

    „Wann willst du den sehen?“

    „Vielleicht heute Abend.“

    „Kann ich mitkommen?“

    „Klar.“

    „Du hast also nicht vorgehabt, ihn mit jemand anderem anzuschauen?“

    Ich hab nicht vorgehabt, ihn überhaupt anzuschauen!

    „Nöö.“

    „Dann sehen wir uns heute Abend.“

    Jaa!

    „Okay“, sagte ich.
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    Als ich nach Hause kam, frühstückten Mama und Papa gerade. Mama hatte ihren schönen Seidenmorgenrock an, die Haare fielen ihr offen auf die Schultern.

    „Hallo, Wuff! Wie geht’s meinem lieben Hundu? Komm her zu Herrchen!“

    Wuffs Krallen kratzten über den Boden, während sie im Freudentaumel um Papa herumraste.

    „Na, Nisse, wie sieht’s aus?“

    Keine Spur mehr von Schmusestimme. Ich antwortete im selben Stil.

    „Der Scheinwerfer war also auch kaputt?“, spuckte ich aus. „Nicht bloß der Motor.“

    Das klang bestimmt eher wie eine Anklage als wie eine Frage. Vielleicht reagierte Papa deshalb so komisch.

    „Aber Spatz, wie kommst du denn auf die Idee?“

    Er hob die Kaffeetasse und zuckte betont gleichgültig mit den Schultern, wirkte dabei aber nervös. Der Kaffee schwappte über sein Käsebrot und er musste sich zur Tasse vorbeugen, um einen Schluck zu nehmen.

    Plötzlich wurde mir übel. Ich hatte auf eine natürliche Erklärung gehofft. Stattdessen log er und ich begriff nicht, warum.

    „Ich hab in der Garage ein Stück Glas gefunden, an dem Blut war!“

    Meine Stimme überschlug sich, ohne dass ich es verhindern konnte.

    Mama blickte von der aufgeschlagenen Zeitung hoch, als ich so laut wurde.

    „Wovon sprichst du?“

    „Von Papas kaputtem Scheinwerfer!“

    „Aber an deinem Auto war doch nichts kaputt, Janne?“, fragte Mama ruhig.

    „Doch, der Motor hat Ärger gemacht, aber das hab ich schon gedeichselt“, sagte Papa.

    Mama und Papa wechselten Blicke, die mich ausschlossen. Ich fühlte mich wie der letzte Idiot.

    „Hast du vor einer Woche nicht auch eine Beule am Auto gehabt?“, fuhr ich trotzig fort. „Genau als …“

    Ich konnte es nicht sagen.

    Aber Mama begriff, was ich meinte. Ihre Augen glühten.

    „Glaubst du, Papa hat Glöckchen überfahren? Du bist ja wohl nicht ganz bei Trost! Damals war er ja nicht einmal hier!“

    „Ich war weit weg von hier“, sagte Papa traurig.

    Aber er sah mich nicht an.

    Ich konnte mir nicht helfen, ich hatte plötzlich das unheimliche Gefühl, dass er log.

    „Jetzt vergessen wir das ganze Theater“, sagte Papa. „Hast du schon gefrühstückt?“

    Er zog den Stuhl neben sich heraus und klopfte darauf.

    „Mhm.“

    Am Wochenende genehmige ich mir nach dem Morgenspaziergang immer ein Extrabrot und eine Tasse heißen Kakao, aber jetzt gerade war ich zu sauer, um etwas herunterbringen zu können. Auf dem Weg durch die Diele erinnerte ich mich daran, dass ich den Glassplitter in den Mülleimer geworfen hatte. Mit ein bisschen Glück lag er immer noch dort.

    Ich fuhr herum und lief schnell zum Schrank unter der Spüle. Der Mülleimer quoll fast über, aber ich begann in schmierigen Resten von Haushaltpapier, Plastikfolie und halb vollen Kaffeefiltern zu wühlen. 

    Mama starrte mich an.

    „Was um alles in der Welt treibst du da?“

    In diesem Moment erblickte ich den kleinen Glassplitter. Ich klemmte ihn vorsichtig zwischen die Finger und hob ihn hoch.

    „Schau dir das hier mal an!“

    „Glas gehört nicht in den normalen Hausmüll!“, bemerkte Mama kühl.

    „Der lag auf unserem Garagenboden!“

    „Und?“

    „Ein Glück, dass du ihn gefunden hast“, sagte Papa ruhig. „Bevor jemand drauftritt.“

    „Das hier ist der Beweis.“

    „Wofür?“, fauchte Mama. „Dass ich nicht ordentlich sauber mache! Dieser Glassplitter kann schon ewig dort herumgelegen haben!“

    Plötzlich stand sie auf und trat mit energischen Schritten auf mich zu.

    „Komm!“, sagte sie.

    Sie packte mich am Arm und zog mich hinter sich her in die Garage.

    Papas Wagen stand sauber und glänzend da, nur vom Straßenstaub der letzten Reise überzogen.

    Sie zerrte mich um das Auto herum und lockerte ihren Griff erst, als wir direkt vor dem Wagen standen.

    „Und hier hast du den endgültigen Beweis.“

    Das war mir klar, bevor ich das Auto überhaupt angeschaut hatte.

    Keine Spur von einer Beule. Und beide Scheinwerfer waren intakt.
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    Mama war immer noch stinksauer, als ich am späten Nachmittag in die Küche kam. Sie klapperte mit dem Geschirr und spülte Kochtöpfe und Schüsseln aus, bevor sie sie in die Spülmaschine steckte. Dann wischte sie die Spüle mit dem Schwammtuch ab, wusch es übertrieben sorgfältig aus und hängte es über den Wasserhahn.

    Papa deckte gerade den Tisch, faltete Servietten und zündete Kerzen an.

    „Gut, dass du kommst“, sagte er ruhig. „Wir essen gleich.“

    Er warf mir einen forschenden Blick zu. Ich sah weg. Ich hatte nicht vor, ihn noch weiter zu verhören. Vielleicht hatte ich mich getäuscht, vielleicht war das auf der Kühlerhaube ein Schatten gewesen und keine Beule. Und der Glassplitter konnte uralt sein, genau wie Mama gesagt hatte.

    Gleichzeitig wurde ich das Gefühl nicht los, dass Papa irgendwas verbarg. Und ich verstand nicht, was und warum.

    Mama stellte einen Topf auf den Tisch.

    „Bitte, nehmt Platz.“

    Wir aßen gegrilltes Rindfleisch mit Rotweinsoße, Kartoffelgratin und Salat. Mama und Papa tranken Wein, ich Limo.

    Es war ein normales Samstagsessen.

    Aber doch wieder nicht.

    Wir waren höflich. Und steif. Ich wünschte mich weit weg.

    „Warst du gestern schwimmen?“, fragte Papa.

    „Mhm.“

    „War Lina auch da?“

    „Mhm.“

    „Und das Fahrrad ist okay?“

    „Mhm.“

    Dann fiel mir ein, dass er mir die Reifen aufgepumpt hatte.

    „Danke“, fügte ich hinzu.

    „Gern geschehen. Joggen wir morgen miteinander?“

    „Mhm.“

    „Hast du nächste Woche Ferien?“

    „Mhm.“

    „Schön, oder?“

    „Mhm.“

    „Hast du was Besonderes vor?“

    Papa legte sich wirklich ins Zeug, damit alles wieder normal wurde.

    Plötzlich wollte ich das auch.

    „Wahrscheinlich fahre ich zum Shoppen in die Stadt“, sagte ich.

    Papa fuhr zusammen, als ich mit einem kompletten Satz antwortete.

    „Mit Jo?“

    „Ja. Und heute Abend gehe ich ins Kino.“

    „Kommt sie vorher hier vorbei?“

    Nun war es ja nicht Jo, mit der ich ins Kino gehen würde.

    Aber bevor ich das erklärte, fuhr etwas in mich. Wenn Papa lügen konnte, dann konnte ich das auch.

    „Nein, wir treffen uns im Bus.“

    Jetzt konnte Mama sich nicht länger zurückhalten.

    „Warum hast du das nicht schon früher erwähnt? Inzwischen haben wir ja Wein getrunken und können dich weder hinfahren noch abholen. Klar, wenn ich ab jetzt nichts mehr trinke, dann vielleicht …“

    Sie unterbrach sich. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr starrte sie das Glas an, als enthielte es Gift.

    „Ich komme direkt vom Bus nach Hause“, sagte ich.

    „Wir können dich wenigstens von der Bushaltestelle abholen.“

    Sonst spinnt meine Mutter nicht so herum, aber bestimmt war sie auch von diesem Artikel über einen Vorort in Angst und Schrecken angesteckt worden.

    „Passt schon, Mama. Ich geh doch jeden Abend hier mit Wuff spazieren.“

    Ich wollte nicht, dass sie mich abholte. Dann würde sie ja sehen, dass ich mit Linus zusammen war. Und dieses Geheimnis wollte ich für mich behalten.

    Sie grummelte ein bisschen, ließ sich aber beruhigen.

    Das restliche Essen verlief wie immer. Ich begann mir zu überlegen, was mich erwartete. Ich würde ins Kino gehen. Mit Linus. Ehrlich gesagt war es das erste Mal, dass ich ein Date mit einem Jungen hatte.

    Als ich etwas später oben in meinem Zimmer mein Spiegelbild musterte, stellte ich fest, dass ich, wenn ich drei Kilo zunähme, Jos braune Augen und lange Augenwimpern hätte und an gewissen Stellen mehr Kurven vorweisen könnte, gar nicht so schlecht aussehen würde.

    Ich wollte genauso hübsch sein wie vor einer Woche in der Disco, aber diesmal musste ich ohne Jos Hilfe auskommen. Alles, was ich hatte, waren Mascara und ein Lipgloss, das nach Himbeeren schmeckte.

    Also rief ich nach Mama. Sie könnte mir wenigstens bei der Wahl des Outfits helfen.

    Sie fand, ich solle zu der Jeans meinen hellblauen Pulli anziehen. Ich bedankte mich für die Hilfe und nahm den schwarzen.

    Mit Linus in die Stadt zu fahren, war etwas anderes, als einfach hier in unserer Gegend herumzuspazieren. Ich war nervös und wusste nicht, was ich sagen sollte. Außerdem bildete ich mir ein, die Leute im Bus und im Vorortszug würden uns anstarren. Sie schienen sich zu fragen, warum ich Lipgloss mit Himbeergeschmack benutzte.

    Daher schwieg ich.

    Und das tat Linus auch.

    In Älvsjö war irgendwas mit der Weiche nicht in Ordnung, darum kamen wir so spät ins Kino, dass wir gerade noch auf den letzten Drücker Karten, Popcorn und Getränke kaufen konnten, bevor der Film anfing. Erst als wir auf unseren Plätzen saßen und die Musik aus den Lautsprechern dröhnte, fiel mir ein, dass ich eigentlich auch mal den Mund aufmachen müsste.

    „Willst du was?“

    Ich reichte ihm den Becher, der von Popcorn fast überquoll.

    Genau im selben Moment drehte Linus sich mit seinem überquellenden Becher voll knuspriger Baconchips zu mir um.

    Das gab natürlich einen Zusammenstoß. Rings um uns herum regnete es Popcorn und Baconchips. Ein paar davon landeten im Kragen des glatzköpfigen Herrn vor mir. 

    „Was zum Teufel!“, knurrte er.

    Empört drehte er sich zu uns um und begann sich dabei wild im Nacken zu kratzen und Brösel von sich abzuwischen.

    „Ent-Entschuldigung“, stammelte ich.

    „Was sind das denn für Manieren?!“

    „Tut mir leid.“

    „Verdammte Idioten!“

    „Sie hat sich entschuldigt“, sagte Linus ruhig.

    Die Frau, die neben dem aufgebracht fluchenden Mann saß, legte ihm eine beruhigende Hand auf den Arm. Er wandte sich wieder nach vorn, murmelte irgendetwas, das im Lärm der Lautsprecher unterging, und kratzte sich immer wieder irritiert im Nacken.                                                        

    Ich sah, dass zwischen Kragen und Hals noch Popcorn lag, bremste aber meinen Impuls, ihm beim Herausgraben behilflich zu sein. Das hätte seine Stimmung kaum gehoben.

    Linus wand sich neben mir auf seinem Sitz vor unterdrücktem Lachen. Ich traute mich nicht, zu ihm rüberzuschauen, weil ich sonst sofort losgeprustet hätte.

    Meiner Ansicht nach fing unser Date recht vielversprechend an.

    „Guter Film“, meinte Linus hinterher.

    „Mhm“, sagte ich.

    Das war die neutralste Bemerkung, die mir einfiel. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wovon der Film gehandelt hatte. Die Heldin kletterte an einem Berg hoch und landete mitten in Autojagden und Explosionen. Aber sie kam mit heiler Haut davon. Und der Held ebenfalls. Glaube ich.

    Ich schielte auf die Uhr. Falls Linus vorschlagen würde, noch irgendwo eine Cola zu trinken, konnte ich schlecht sagen, dass ich nach Hause musste.

    Er redete weiter, während ich grübelte. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu.

    „… Scheißfilm“, sagte er.

    „Klar, echt super.“

    Manchmal ist man so auf seine eigenen Gedanken konzentriert, dass man erst hinterher hört, was der andere eigentlich gesagt hat. Genau das war mir jetzt passiert.

    Er sah mich grinsend an.

    „Echt super?“, wiederholte er.

    Ich musste auch lachen.

    Wir hasteten im Laufschritt zum Bahnhof und schafften es, uns in letzter Sekunde in den Zug zu stürzen, bevor die Türen sich mit einem zischenden Laut schlossen. Im Gegensatz zur Hinfahrt hatten wir jetzt jede Menge Gesprächsstoff. Die ganze Fahrt lang.

    „Hast du inzwischen dein Fahrrad gefunden?“, fragte er im Bus, als nur noch zwei Haltestellen übrig waren.

    Ich schüttelte den Kopf.

    „Hast du noch mal bei Hedvig nachgeguckt, seit wir dort waren?“

    „Nein.“

    Plötzlich stand er auf und drückte eine Haltestelle zu früh auf den Stoppknopf.

    „Komm!“

    Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich hatte verstanden.

    Allein hätte ich den einsamen Schotterweg nicht gewählt, aber mit Linus kam mir die Dunkelheit gleich viel weniger bedrohlich und kompakt vor.

    In der Nähe der Büsche, wo ich Glöckchen gefunden hatte, lagen Berge von Blumen, frische und auch verwelkte. Ein in Folie eingeschweißtes Foto von Mikaela lehnte an einem Stein – wie an einem Grabstein. Das Meer aus Kerzen und Fackeln ringsum war erloschen. Linus holte eine Streichholzschachtel aus der Tasche und zündete alle Kerzen an, die noch nicht heruntergebrannt waren.

    Schweigend blieben wir eine Weile dort stehen. Es war kein bisschen unheimlich, nur traurig.

    Dann gingen wir weiter, ohne zu reden.

    Ein einziges Mal wurde der Weg von Lichtkegeln erhellt. Noch ein Luxusschlitten, dieses Mal ein BMW, trotzte den Löchern im Holperweg. Aber im Unterschied zum Mercedes fuhr dieser nicht im Rallyestil.

    Mein Handy verriet mir schnell, dass das Auto Roy Gräs aus Solna gehörte. Die Auskunft lieferte mir seine Telefonnummer.

    „Was soll mein Auto in einer Werkstatt verloren haben?“, fragte ein sehr genervter Roy Gräs, als ich wenige Minuten später angeblich von Anderssons Autowerkstatt aus anrief.

    Ich befürchtete, dass er den Hörer aufknallen würde, wie Moritz Kwist mit dem Mercedes es getan hatte, und das wollte ich nicht. Plötzlich war mir etwas eingefallen. Wenn er von seinem Festnetztelefon aus antwortete, wer fuhr dann mit seinem Auto durch die Gegend?

    „Dann entschuldigen Sie bitte“, sagte ich. „Äh … da wäre noch etwas. Das klingt vielleicht komisch, aber kann es sein, dass Sie Ihr Auto heute Abend an jemanden ausgeliehen haben?“

    „Was soll der Blödsinn?! Wer einen Wagen für fast eine Million kauft, verleiht den doch nicht, ist doch logisch!“

    Im Hörer machte es Klick.

    „Was war das denn schon wieder?“, fragte Linus.

    „Ich glaube, dieser BMW war gestohlen“, sagte ich. „Schauen wir uns mal ein bisschen um.“

    Wir klapperten die Nebensträßchen ab und hielten Ausschau nach dem BMW. Vor Kalle Svenssons Werkstatt, wo auch Linus’ Vater sein Büro hatte, blieben wir stehen.

    „Hast du schon in Kalles Rechnungen und Belegen nachgeguckt?“, fragte ich.

    „Nein, aber morgen hab ich im Büro zu tun.“

    „Und hast du jetzt den Schlüssel dabei?“

    Er schüttelte den Kopf.

    Das war vielleicht auch besser so. Wir hatten genügend anderes vor. Und außerdem wollten wir ja noch zu Hedvig. Das war der eigentliche Grund, warum wir eine Haltestelle früher ausgestiegen waren.

    Wir gingen weiter ins Industriegebiet. Dort war es öde und menschenleer. Und dunkel. Weit und breit keine Straßenlampen. Aber aus irgendeinem Grund ließ ich meine Taschenlampe in der Tasche. Vielleicht, weil wir selbst zu sehen gewesen wären, wenn ich sie angemacht hätte.

    Diesmal waren wir nicht hinter irgendeinem beliebigen Auto her. Wir suchten einen Wagen, der wahrscheinlich gestohlen war, und die Typen, die ihn geklaut hatten, würden uns wohl kaum mit Saft und Kuchen willkommen heißen.

    Das Industriegebiet Stormalm besteht aus circa dreißig Anwesen und einem großen Schrottlager. Ich gehe ungern dorthin, aber diesmal hatten wir einen Anlass und außerdem waren wir zu zweit.

    Wir wanderten auf gut Glück zwischen den Gebäuden umher.

    Plötzlich nahm ich einen Geruch wahr, der nicht in die frische Abendluft passte. Zigarettenrauch. Wir standen vor einem breiten Kipptor, das ohne Weiteres eine Luxuskarosse verschlingen konnte. Eine oder mehrere. Das Gebäude war fast doppelt so groß wie Kalle Svenssons Autowerkstatt.

    Schwaches Licht drang durch die Torspalten heraus und gedämpfte Stimmen waren zu hören.

    „Dort könnte der Wagen sein“, flüsterte ich und deutete auf das Tor.

    Linus reagierte eigenartig auf meine Bemerkung. Er blieb jäh stehen und riss die Augen auf.

    „Was ist …?“, begann ich. 

    Dann sah ich, was er anstarrte.

    Zwei große, muskulöse Typen in Lederjacken, mit großen Abzeichen auf der Brust, standen neben dem Kipptor im Hof. Die Glut ihrer Zigaretten leuchtete durch die Dunkelheit, Rauch schwebte über ihren rasierten Schädeln. Nicht unbedingt eine traumhafte Begegnung, außer möglicherweise in einem Albtraum.

    Ich blieb regungslos stehen und betete im Stillen, dass sie uns nicht entdecken würden.

    Wir wären vielleicht unbemerkt geblieben, wenn mein Handy uns nicht mit einer munteren Fanfare verraten hätte.

    „Verdammte Scheiße, was war das?“, fluchte einer der Männer.

    Plötzlich wurde die Dunkelheit erhellt. Ich bin nicht die Einzige, die mit einer Taschenlampe herumläuft. Der Lichtstrahl fand uns sofort. Linus’ Gesicht sah in dem blassen Lichtschein zu Tode erschrocken aus.

    „Was zum Henker habt ihr hier zu suchen, ihr Rotznasen?“, schrie der andere.

    Wir hatten keine große Lust, stehen zu bleiben und unser Anliegen zu erklären.

    „Lauf!“, zischte ich.

    Begleitet von den Trompetentönen aus meiner Tasche, spurteten wir davon. Mein Herz klopfte rasend schnell vor Angst, dass die beiden Muskelpakete uns einholen könnten.

    Erst an der Kreuzung traute ich mich anzuhalten. Linus keuchte so heftig, dass ich befürchtete, er würde ohnmächtig werden. Ich schaute in die Dunkelheit zurück. Niemand verfolgte uns.

    „Glaubst du, die hatten was mit …“, begann ich.

    Ich wurde von meinem Handy unterbrochen und drückte auf die Antworttaste.

    „Mein Auto ist gestohlen worden!“, schrie eine Stimme im Hörer, ohne Zeit für eine Namensnennung zu vergeuden.

    Das war auch nicht nötig. Das war natürlich Roy Gräs.

    „Wer bist du, verdammt noch mal?“

    Obwohl die Frage unhöflich war, beantwortete ich sie brav.

    „Svea.“

    „Aha! Und?“

    „Ich hab angerufen, weil ich Ihr Auto vorhin auf einem verlassenen Waldweg gesehen hab. Wir sind gerade unterwegs, um es zu suchen. Aber …“

    Ich zögerte.

    „Aber?“

    „Wir haben eine Garage gefunden, wo Ihr Auto sehr gut sein könnte, aber da waren ein paar unheimliche Typen, die haben uns verscheucht, bevor wir nachschauen konnten.“

    „Was für Typen?“

    „Breitschultrig, in Lederjacken mit so großen Abzeichen drauf.“

    „Klingt nicht gut. Solchen Gestalten geht man am besten aus dem Weg. Und wo war das genau?“

    Ich erklärte ihm, wo Stormalm lag.

    „Ich werde sofort die Polizei benachrichtigen“, sagte Roy Gräs. „Die sollen das überprüfen.“

    Er schwieg kurz.

    „Warum hast du zuerst behauptet, du würdest von einer Werkstatt aus anrufen?“

    Seine Stimme hatte einen misstrauischen Klang angenommen. Ich konnte die Frage nicht beantworten.

    „Das war ein Missverständnis“, beeilte ich mich zu erklären. „Hoffentlich wird Ihr Auto bald gefunden.“

    Ich beendete das Gespräch, bevor er mich noch mehr unter Druck setzen konnte.

    Wir hätten natürlich direkt nach Hause gehen sollen. Wir waren völlig durcheinander und voller Angst, dass diese beiden Charmebolzen plötzlich aus den Schatten auftauchen und uns ausfragen würden, warum wir vor ihrer Garage herumgeschnüffelt hatten.

    Aber gleichzeitig wollte ich unbedingt mein Fahrrad wiederhaben. Wir waren bereits an dem Pfad angelangt, der zu Hedvigs Haus führte. Wir würden nur ein paar Minuten brauchen, um festzustellen, ob Linus richtig gesehen hatte.

    Manchmal glaube ich an das Schicksal. In dem Moment zum Beispiel, als wir auf Hedvigs Pfad einbogen. Wir befanden uns schon auf halbem Weg, als die Lichtkegel eines Autos an der Stelle über den Fahrweg strichen, wo wir soeben unterwegs gewesen waren. Das war an und für sich nicht besonders ungewöhnlich. Das Seltsame war, dass das Auto im Schneckentempo fuhr, während eine Taschenlampe Büsche und Grabenränder längs des Weges erhellte. Als suchten sie etwas. Oder jemanden. Uns zum Beispiel.

    „Shit!“, zischte ich.

    Ich ließ mich hinter Hedvigs Beerenbüsche fallen und zog Linus hinter mir her.

    „Woher haben die gewusst, dass wir in diese Richtung gegangen sind?“, flüsterte Linus.

    „Na, ist doch logisch. In der anderen Richtung liegt ja nichts als Wald.“

    An der Steigung, die zu unserem Haus hinaufführte, verschwand das Auto außer Sicht, aber wir verharrten trotzdem noch ein paar Minuten hinter den Büschen. Und das war ein wahres Glück! Plötzlich kam das Auto nämlich zurückgefahren und diesmal leuchtete die Taschenlampe auch auf den Pfad, der zu Hedvigs Haus führte. Das Licht flackerte hin und her, erreichte aber nicht unser Versteck.

    „Hoffentlich kommen sie nicht auf die Idee, hier hereinzufahren“, flüsterte ich.

    Meine Stimme klang dünn und ängstlich.

    „War wohl keine so gute Idee, das mit Stormalm“, bemerkte Linus düster.

    Ich nickte. Bestimmt hatte er recht.

    Nachdem das Motorengeräusch endlich erstorben war, warteten wir noch ein paar Minuten, bevor wir uns trauten, unseren Weg zu Hedvigs Haus fortzusetzen. Es lag fast ganz im Dunkeln. Nur im Obergeschoss brannte ein schwaches Licht.

    „Sie ist schon im Bett“, flüsterte Linus.

    „Oder sie sitzt vor der Glotze.“

    „Ich glaube kaum, dass sie eine hat.“

    Wir schlichen so leise wie möglich durch das raschelnde Laubmeer um das Haus. An der Rückseite fanden wir das Fahrrad sofort. Es lehnte an der Hauswand. Ich richtete die Taschenlampe darauf. Es war tatsächlich mein blau-weiß gestreiftes Fahrrad!

    Ringsum häufte sich alles mögliche Gerümpel: Bretter, Fässer, Eimer. Eine knallrote Reisetasche blockierte den Weg.

    Ich hob die Tasche hoch, schaffte es aber nur mit Mühe.

    „Da hat sie garantiert ihre Steinesammlung drin“, flüsterte ich.

    Ich hievte die Tasche zur Seite, damit ich an das Fahrrad herankam, und schob es dann über das gefrorene, trockene Laub davon.

    Plötzlich, ohne Vorwarnung, wurde die Haustür aufgerissen.

    „Hilfe! Diebe!“

    Der Hof badete in Licht.

    „Rauf auf den Gepäckträger!“, zischte ich Linus zu.

    Ich selbst sprang auf den Sattel und begann in die Pedale zu treten.

    Hinter uns hörte ich Hedvigs Stimme. „Anhalten!“, kreischte sie, doch stattdessen strampelte ich aus Leibeskräften. Es ging mühsam, aber erstens bin ich durchtrainiert und zweitens verlieh die Angst mir zusätzliche Kraft.

    Keuchend vor Anstrengung trennten wir uns mit einem kurzen „tschüs“ vor meinem Gartentor. Dann flüchtete ich schnellstens in die Sicherheit und Geborgenheit hinter der verschlossenen Haustür.

    Normalerweise steht mein Fahrrad immer hinterm Haus im Freien, aber diesmal trug ich es ins Haus, durch die Waschküche in die Garage.

    Erst dort, als mein Herz sich allmählich beruhigt hatte, sah ich mir das Fahrrad genauer an. Und bekam einen Schock.

    Das war nicht mein Fahrrad!

    Zwar war es blau-weiß gestreift. Außerdem war es die gleiche Marke und hatte auch drei Gänge, genau wie meins. Aber der Sattel und der Gepäckträger waren viel verschlissener.

    So eine Pleite!

    Also nichts wie zurück damit. Aber heute Abend nicht mehr.

    Ich stellte das Fahrrad in die hinterste Ecke und löschte das Licht.

    Erst jetzt fiel mir auf, dass meine Eltern mich nicht mit strengen Blicken auf die Uhr in der Diele erwarteten.

    Ich suchte kurz nach ihnen. In Mamas Arbeitszimmer war Licht. Ruhige klassische Töne drangen heraus.

    Arbeitete sie immer noch? Jetzt? Und was war mit Papa?

    Ich klopfte an und trat ein.

    Wuff stürmte mir entgegen. Sie hielt einen von Mamas Pinseln im Mund und raste begeistert um mich herum.

    Mama stand vor einem hohen, total blauen Bild. Sie musterte es nachdenklich.

    Papa saß auf dem Boden. Neben ihm stand ein halb ausgetrunkenes Weinglas.

    „Ist sie nicht unheimlich talentiert, deine Mama?“, fragte er.

    Seine Augen funkelten wie in jungen Jahren auf den Fotos in meinem Album. Und in diesem Moment ging mir auf, dass er immer noch sehr verliebt in meine Mutter war.

    Ich wollte ihm nicht böse sein. Ich wollte, dass alles so war wie immer. Dass wir miteinander redeten, Quatsch machten und lachten.

    „Na klar. Megatalentiert.“

    Ich besah mir das Bild.

    „Was stellt es dar? Den Himmel?“

    Mama wandte sich lächelnd um und nickte.

    „Aber es ist noch nicht fertig.“

    „Verstehe. Die Wolken fehlen noch.“

    „Da siehst du, Stella“, sagte Papa. „Nisse hat dein Talent geerbt.“

    Mama tupfte ein kleines weißes Wölkchen in die obere Ecke.

    Zufrieden nickend betrachtete sie das Ergebnis.

    „Typischer Sommerhimmel“, sagte ich. „Ist Wuff schon draußen gewesen?“

    „Ja, wir haben zu dritt einen Spaziergang gemacht“, sagte Mama. „Wie war der Film?“

    „Gut.“

    „Wovon hat er gehandelt …?“

    Ich unterbrach sie. Teils, weil ich die Frage nicht hätte beantworten können, teils, weil ich eine eigene Frage hatte.

    „Mama, hast du außer meinem und deinem noch andere Fahrräder bemalt?“

    Sie legte die Stirn in Falten, während sie überlegte, doch dann erhellte sich ihre Miene.

    „Ja, natürlich. Mein altes. Aber das hab ich verschenkt.“

    „Wem?“

    Ich wusste schon, was sie antworten würde.

    „Dieser schrulligen alten Tante, die hinten im Wald wohnt. Ich hab beobachtet, wie sie ihre schweren Taschen den langen steilen Berg vom Laden raufschleppte, und dachte, wenn sie ein Fahrrad hätte, könnte sie die Taschen wenigstens an den Lenker hängen.“

    Also war es Mamas Geschenk, das ich geklaut hatte!

    Sobald es gefahrlos möglich war, musste ich das Fahrrad schnellstens zurückbringen.

    Mama sah auf die Uhr.

    „Du kommst übrigens ziemlich spät.“

    „Bin schon eine Weile da, hab mir aber zuerst noch in der Küche ein Brot gemacht. Jetzt hau ich mich gleich aufs Ohr. Komm, Wuff!“

    Ich witschte hinaus, bevor Mama dazu kam, aus meiner Lüge die Luft rauszulassen.

    „Svea!“, rief Papa hinter mir her, als ich schon Begriff war, die Tür zu schließen.

    Ich hoffte, er würde mir eine Erklärung für den Glassplitter liefern, den ich gefunden hatte.

    „Vergiss nicht, die Uhr eine Stunde zurückzustellen. Ab heute Nacht haben wir Winterzeit.“

    Wir sahen einander kurz an.

    „Hast du Mama gestern Abend bei Elin abgeholt?“, fragte ich.

    „Er hat mich vom Bahnhof abgeholt“, antwortete Mama an seiner Stelle.

    Ich dachte an das Auto gestern Abend im Wald. Der Motor hatte wie Papas Volvo geklungen.

    „Eigentlich sind wir wohl diejenigen, die dich verhören sollten, was du so alles treibst“, sagte Papa halb im Spaß, halb im Ernst.

    „Gute Nacht!“, sagte ich nur.

    
    KAPITEL 25

    Am Sonntag saß ich während der schläfrigen Nachmittagsstunden am Schreibtisch und versuchte mir englische Vokabeln einzuprägen, als plötzlich mein Handy lostrompetete.

    „Hallo, hier ist Moritz Kwist.“

    „Äh … ja, hallo! Woher haben Sie meine Nummer?”

    „Du hast mich doch angerufen“, bemerkte er trocken. „Und das ist der Grund meines Anrufs. Ich muss mich doch sehr darüber wundern, dass du dich ausgerechnet an dem Abend, an dem mein Auto gestohlen wurde, mit einer erfundenen Story über eine Autowerkstatt bei mir gemeldet hast.“       

    Gestohlen! Das Auto also auch!

    „Hallo!“, rief er, als ich nichts sagte.

    „Ich weiß nicht recht, wie ich das erklären soll …“

    „Versuch’s mit der Wahrheit.“

    Ich holte tief Luft und begann zu erzählen – wie Glöckchen überfahren worden war und wie wir seinen Mercedes auf dem Holperweg erblickt hatten.

    „Aber seither habt ihr das Auto nicht mehr gesehen?“, fragte er, als ich geendet hatte.

    „Nein.“

    „Auch kein ähnliches?“

    „Wie meinen Sie das?“

    „In der Zeitung stand etwas über eine Liga, die sich darauf spezialisiert hat, Autos der oberen Luxusklasse zu stehlen, die sie dann umlackieren und mit gefälschten Unterlagen irgendwo im Ausland verkaufen.“

    Er seufzte, bevor er fortfuhr. „Meins ist bestimmt schon zu einem neuen Besitzer unterwegs.“

    Ich überlegte kurz, ob ich den gestohlenen BMW von Roy Gräs und die beiden Muskelpakete in Lederjacken erwähnen sollte. Ich überlegte zu lange. Der geeignete Moment glitt vorbei.

    „Na ja“, sagte er. „Ruf mich an, falls du es irgendwo siehst.“

    „Versprochen.“

    Ich drückte auf die Aus-Taste. Seltsam, wie viel an ein und derselben Stelle passiert war. Glöckchen. Zwei gestohlene Luxuslimousinen. Und dann das Allerschlimmste. Mikaela.

    Es musste irgendeine Verbindung zwischen den Ereignissen geben. Wenn ich ein Auto gestohlen und im Rennfahrertempo einen Hund überfahren hätte, wäre ich vielleicht nicht allzu scharf darauf, die Polizei anzurufen. Stattdessen würde ich den Hund beiseiteschleppen und mich schnellstens in mein Versteck begeben. Zum Beispiel in diese Garage in Stormalm.

    In meinen Überlegungen gab es mehrere Lücken. Glöckchen hätte sich wohl kaum von einer wildfremden Person wegschleppen lassen. Das heißt, wenn sie nicht bewusstlos gewesen war.

    Und was hatte Mikaelas Tod mit den gestohlenen Autos zu tun? Vielleicht gar nichts. Sie war schließlich nicht überfahren worden.

    Irgendwann musste ich aufgeben. Ich schickte Linus eine SMS und erinnerte ihn daran, Kalle Svenssons Quittungsblock zu überprüfen. Genauso arbeitete die Polizei auch, Schritt für Schritt, ein Detail nach dem anderen. Nichts war unwichtig.

    Danach widmete ich mich wieder den englischen Vokabeln.

    „Triffst du dich heute Abend nicht mit Jo?“, fragte Mama später.

    Ich saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher und zappte zwischen den Sendern herum.

    „Nein.“

    „Ihr habt euch gestern hoffentlich nicht gestritten?“

    Gestern?, hätte ich fast gefragt, konnte mich aber gerade noch bremsen.

    „Warum?“

    „Ihr trefft euch doch sonst immer sonntagabends.“

    „Wir waren ja im Kino. Ich hatte Lust, heute Abend daheimzubleiben.“

    In Wirklichkeit wartete ich darauf, dass Linus berichten würde, wie es ihm bei Kalle Svensson ergangen war.

    Im Fernsehen gab irgendeine Tussi mit heiserem Flüstern einen Singsang von sich, der wohl sexy sein sollte. Sie trug etwas Enges, tief Ausgeschnittenes und verrenkte sich mächtig vor der Kamera, was das Publikum, vor allem die Jungs, mit Pfeifen und Johlen quittierte. Echt superpeinlich.

    „Guckst du dir das da an?“, fragte Mama.

    „Nein.“

    Nachrichten, Balalaikas, jemand, der die Hochsprunglatte riss. Ich zappte weiter.

    Ein Film. Der wirkte vielversprechend. Ein junger Mann und ein Mädchen schienen sich gerade küssen zu wollen.

    „Ein guter Film“, sagte Mama. „Aber traurig. Als man endlich glaubt, sie kriegen sich, stirbt sie.“

    „Vielen Dank für die Information!“

    „Hast du ihn denn noch nicht gesehen?“

    „Nein, und jetzt hat es ja keinen Sinn mehr.“

    „Ach, tut mir leid. Wollen wir uns einen Film ausleihen?“

    Ich drehte mich zu ihr um.

    „Wo ist Papa?“

    „Er ist schon gefahren.“

    Heute Morgen waren wir unsere übliche Joggingrunde gelaufen. Und jetzt war er weggefahren. Einfach so.

    „Warum hat er mir nichts gesagt?“

    „Er …“

    Sie machte eine Pause.

    „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, fuhr sie dann fort.

    Ich wusste nicht, ob sie mir den Grund nicht sagen wollte oder ob sie wirklich nicht wusste, warum. Jedenfalls wirkte sie ehrlich. Und bekümmert. Wahrscheinlich erwartete sie, dass ich jetzt in Tränen ausbrechen würde.

    „Väter können auch mal traurig werden“, fügte sie hinzu. „Du stellst ihm in letzter Zeit lauter eigenartige Fragen, wie der schlimmste Vernehmungsleiter. Was treibt ihr eigentlich?“

    Ich kniff den Mund zu und musterte mit übertriebenem Interesse meine Fingernägel. Etwas Nagelpflege würde ihnen nicht schaden.

    „Er will nicht mehr mit mir schwimmen gehen“, murmelte ich schließlich.

    „Papa ist müde. Er ist doch andauernd unterwegs.“

    „Dann soll er sich einen anderen Job suchen.“

    Sie stöhnte auf.

    „Als ob das so einfach wäre! Konzentrier du dich lieber auf irgendeinen Mannschaftssport mit Gleichaltrigen, dann brauchst du deinem armen Vater das Leben nicht mehr so schwerzumachen.“

    „Ich will aber mit ihm schwimmen gehen.“

    „Und mit mir nicht?“

    „Wie bitte?“

    „Du hast mich nie gefragt“, sagte sie leise.

    „Ich wusste nicht … dass du dich dafür interessierst.“

    „Das tu ich wohl auch nicht, aber irgendwann kann ich dich gerne begleiten. Wenn Papa verhindert ist. Normalerweise findet er es nämlich herrlich, mit dir zu schwimmen und zu joggen und in der Garage zu werkeln.“

    „Kommt mir aber nicht so vor.“

    „Doch, das tut er! Wenn du einmal eigene Kinder hast, wirst du das verstehen. Für alle Eltern stehen die Kinder an erster Stelle. Für deinen Vater auch.“

    Sie schwieg eine Weile, bevor sie fortfuhr:

    „Ich begreife nicht, wie Mikaelas Mutter das erträgt.“

    Sie schluckte und senkte den Blick. 

    Als sie mich dann ansah, hatte sie Tränen in den Augen.

    „Wenn dir etwas zustoßen sollte …“

    „Mir passiert nichts, Mama.“

    Dass ich das sagte, war wichtig. Dennoch wussten wir alle beide, dass mein Versprechen nicht viel wert war.

    Ich überlegte, ob ich sie mal schnell umarmen sollte, aber das kam mir dann doch zu schnulzig vor.

    „Du hast doch vorhin was von Filmausleihen gesagt, oder?“

    „Ja! Wer als Letzter draußen ist, verliert!“

    Wuff wachte jäh aus ihren Träumen auf und begann zu bellen und umherzufegen.

    Ich verlor meine ganze Teenagerwürde und drängte und schubste mich genauso rücksichtslos wie Mama durch die Türöffnung, um als Erste draußen zu sein. Aber Wuff war noch schneller. Sie schlüpfte zwischen unseren Beinen hindurch ins Freie.

    „Wir suchen uns was Romantisches aus“, schlug ich vor, als wir im Auto saßen. „Irgendwas, das du noch nicht gesehen hast.“

    Die Sonne ging gerade unter und tauchte die länglichen schmalen Wolken am Horizont in glühendes Lila. Wir fuhren direkt in die tief stehende Sonne und mir war leichter zumute als seit Langem. Und ich beschloss, Mama zu fragen, ob sie mich ins Hallenbad begleiten wollte, wenn Papa wieder mal nicht konnte.

    Wir hatten schon die Hälfte der romantischen Komödie geguckt, als mein Handy sich meldete. Mama grummelte unzufrieden, aber als ich sah, dass es Linus war, hielt ich den Film an.

    „Pipipause“, erklärte ich und verzog mich aufs Klo, um das Gespräch anzunehmen.

    Linus klang eifrig.

    „Ich hab Kalles Quittungsblock gefunden. Und stell dir vor, Samuel Westers Auto ist zur Reparatur in der Werkstatt gewesen!“

    „Steht sein Name dort?“

    „Nein, aber Volvo V70 und seine Zulassungsnummer. Leider ist es bloß eine handgeschriebene Quittungskopie mit kaum sichtbarem Text. Da steht nicht, was er gemacht hat. Und das Datum ist unleserlich.“

    „Kann man das Datum auf der nächsten Quittung besser erkennen?“

    „Ja. Die ist von Ende Oktober.“

    Ich ging ins Wohnzimmer zurück. In meinem Kopf drehte sich ein einziger Wirrwarr aus Informationen. Ich ließ den Film weiterlaufen, aber als er glücklich zu Ende war, hatte ich keine Ahnung, wovon die zweite Hälfte gehandelt hatte.
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    Es gibt Momente, da fühle ich mich so, wie die in der coolen Clique sich wahrscheinlich immer fühlen: überlegen.

    Wenn wir Basketball spielen, zum Beispiel. Oder Fußball oder Hockey. Überhaupt bei jeder Sportart.

    Im Sport dürfen Alexander und ich die Mannschaften wählen. Ich, weil ich schnell bin, weit werfen kann, ein gutes Ballfeeling habe und ein endloses Durchhaltevermögen. Alexander, weil er der geborene Anführer ist und eine gute Mannschaft zusammenstellen und coachen kann. Außerdem ist er fast zwei Meter groß, schnell und stark.

    Als Erstes hat Alexander früher immer Mikaela gewählt. Sie war schnell, obwohl sie, seit sie rauchte, leicht außer Puste kam. Er war ja auch ziemlich in sie verknallt. Mit Mikaela bekam er Hannamaria als Zugabe, und das geschah ihm recht, die ist nämlich faul und langsam.

    Jetzt war Mikaela nicht mehr da. Aber unsere Klasse würde trotzdem Basketball spielen.

    Alexander und ich waren schon voller Anspannung, unsere Mitspieler standen umgezogen da. Aber nicht alle.

    „Worauf warten wir noch?“, fragte Ranjan ungeduldig und sah unsere Sportlehrerin Anita genervt an.

    „Auf Hannamaria“, antwortete Anita ruhig. „Ebba, sag ihr, sie soll sich beeilen.“

    „Hannaaamariiiaaa!“, brüllte Ebba.

    „Na, das hätte ich auch gekonnt“, murmelte Anita.

    Hannamaria tauchte auf. In schicker Trainingshose und einem eng anliegenden Top lehnte sie in der Türöffnung zum Umkleideraum und machte ein leidendes Gesicht.

    „Ich spiele nicht“, murmelte sie.

    „Und warum nicht?“, wollte Anita wissen.

    Die Jungs begannen zu grummeln. Alexander und Ranjan spielten sich schon mal den Ball zu.

    „Lass sie. Ist doch scheißegal!“

    „Los, fangen wir an!“

    Zuerst fühlte ich mich genauso genervt wie die Jungs. Ich vibrierte schon vor angespannter Energie, bereit, meine Mannschaft zu einem vernichtenden Sieg zu führen.

    Ebba, Faduma und Nilla hielten sich abwartend zurück. Sie warfen sich Blicke zu, ohne Hannamaria anzuschauen. In diesem Moment existierte sie nicht für ihre Freundinnen. Hannamaria starrte auf ihre nagelneuen Nike-Schuhe. Doch die halfen ihr kein bisschen.

    Ich schluckte meine Gereiztheit und sagte mir, dass sie schließlich ihre beste Freundin verloren hatte. Außerdem würde sie als Letzte von allen gewählt werden, oder jedenfalls als Vorletzte, vor der dicken Klara, die niemand in seiner Mannschaft haben wollte.

    „Jetzt legen wir los“, entschied Anita, als Hannamaria weiterhin nur schwieg.

    „Fangt endlich an, die Mannschaften zu wählen!“, verlangte Ranjan.

    Derjenige, der das längste Streichholz aus Anitas geschlossener Hand zog, durfte als Erster wählen.

    Und das war ich. 

    „Du fängst an, Svea“, sagte Anita.

    „Ranjan.“

    „Saga“, konterte Alexander rasch.

    Mohammed hatte bereits einen Schritt auf mich zu gemacht.

    „Mohammed“, sagte ich.

    „Jawoll!“, jubelte er. „Wir werden siegen!“

    „Ida“, sagte Alexander.

    Ich zögerte. Jetzt kam es darauf an. Bisher waren die Mannschaften gleich stark. Natürlich müsste ich jetzt Jo wählen. Sie ist meine beste Freundin und eine der Schnellsten der Klasse. Aber Ranjan und Saga sind schneller. Darum hat sie es auch nie übel genommen, wenn ich die beiden vor ihr wähle.

    Hannamaria starrte auf den Boden.

    „Hannamaria“, sagte ich.

    Sie hob den Kopf und stürzte blitzschnell zu mir her, aus Angst, ich könnte es mir anders überlegen.

    Niemand soll glauben, ich hätte mich plötzlich in einen besseren Menschen verwandelt. Aber sie tat mir leid. Ich konnte ihr Mikaela nicht zurückgeben oder ersetzen. Aber wenigstens konnte ich ihren Kummer ein bisschen lindern.

    Von den Jungs in meiner Mannschaft stieg ein empörtes Gemurmel hoch.

    „Scheiße“, brummte Ranjan.

    „So was sagt man nicht!“, rügte Anita ihn.

    „Nimm doch auch gleich Klara, hähä“, sagte Saga grinsend.

    Das tat ich nicht. Dann hätte Hannamaria geglaubt, ich würde eine Mannschaft aus lauter Losern zusammenstellen, bloß um die anderen zu ärgern.

    Als wir unsere Mannschaften beisammenhatten, pfiff Anita das Spiel an. Hannamaria sah mich während des ganzen Spiels kein einziges Mal an, aber gegen Ende des Spiels war sie, die sich sonst immer im hinteren Feld aufhielt und sich gelangweilt die Frisur zurechtzupfte, während wir anderen uns ins Zeug legten, tatsächlich ordentlich verschwitzt.

    „Wir sind die Größten!“, johlte Mohammed.

    Er hüpfte durch die Gegend und machte mit hoch erhobenen Händen das Siegeszeichen.

    „Bestimmt nicht dank dir“, knurrte Ranjan. „Svea hat die meisten Körbe geworfen!“

    „Du hast mir zugespielt“, sagte ich. „Give me five!“

    Ranjan und ich klatschten unsere Handflächen aneinander, dann wandte ich mich an die ganze Mannschaft.

    „Ihr wart echt spitze!“ 

    Im Umkleideraum war ich immer die Anführerin, bis die Kleider fielen. Dann war ich wieder das jüngste Mädchen der Klasse, das zu den anderen Mädels rüberschielte, deren Brüste aus den Sport-BHs quollen.

    Ich trage noch keinen BH. Ich habe nichts, was ich reintun könnte.

    Ich hab noch nicht einmal meine Tage bekommen.

    Hannamaria hatte sich wieder gefangen und begann mit Ebba, Faduma und Nilla über Puder, Rouge und Lipgloss zu quatschen, als wäre nichts passiert.

    Alles war wie zuvor.

    Ich duschte, trocknete mich rasch ab und zog mich in einer Ecke an, wo ich den anderen Mädchen den Rücken zuwenden konnte. Sie sollten möglichst nicht sehen, was für ein Brett ich war.

    Plötzlich kam jemand in meine Gedanken hereingetrampelt:

    „Stimmt doch, Svea?“

    Ich zuckte zusammen und streifte schnell mein T-Shirt über, bevor ich mich umdrehte. Es war Hannamaria. Sie sah mich fragend an.

    „Ich hab nicht gehört, was du gesagt hast“, gestand ich.

    „Stimmt doch, dass Mikaela sich die Haare gefärbt hat?“

    „Ja.“

    „Na bitte“, sagte Hannamaria.

    Plötzlich wurde ich in die Diskussion hineingezogen. Solange es um Mikaela ging, konnte ich mithalten.

    Doch dann wechselten sie das Thema.

    Hannamaria sah Ebba an.

    „Ist das Kanebo?”

    Sie nickte.

    „Und worauf stehst du?“

    Hannamaria drehte sich plötzlich wieder zu mir um.

    Worüber sprach sie gerade? Kleider, Schuhe, Rockgruppe?

    Ebba, Faduma und Nilla starrten mich an und warteten auf eine Antwort.

    Ich stand da mit einem Kopf voller Nebel und wollte nicht zugeben, dass ich keinen blassen Schimmer davon hatte, was sie meinte. Ich sah Ebba einen MP3-Player in die Tasche schieben. Vielleicht war es die Marke ihres Players?

    Ich sagte auf gut Glück:

    „Sony.“

    Alle vier brachen in lautes Gelächter aus und kehrten mir den Rücken zu.

    „Kommst du?“, fragte Jo.

    Es schien sie zu stören, dass ich mich mit den anderen Mädels unterhielt. Und vor allem, dass sie über mich lachten.

    „Gleich“, sagte ich.

    Ich begann meine Sportklamotten und das Handtuch im Beutel zu verstauen.

    „Ich warte draußen“, sagte Jo.

    Ich fühlte mich gedemütigt. In der nächsten Sportstunde würde ich Hannamaria dastehen und ganz schön warten lassen, genau wie Klara. Ich wollte mich wieder wichtig fühlen.

    „Ich glaube, ich weiß, wer Mikaela entführt hat“, bemerkte ich.

    Kaum hatte ich das gesagt, bereute ich es schon. Aber jetzt sahen alle vier mich wieder an. Ich konnte meine Worte nicht wieder zurücknehmen.

    „Wer denn?“, fragte Hannamaria.

    „Samuel Wester.“

    „Ist das wahr?“, stöhnte Hannamaria.

    Ebbas Augen zwischen den Kajalstrichen wurden ganz schmal.

    „Dann muss er sie auch umgebracht haben!“

    „Das weiß ich nicht, aber Mikaelas Mutter hat ihm vorgeworfen, er hätte sie entführt.“

    Ich überlegte, ob ich erwähnen sollte, dass sein Auto zur Reparatur in der Werkstatt gewesen war, doch das bewies ja nichts, was mit Mikaelas Ermordung zusammenhing, daher ließ ich es bleiben. Schließlich wusste ich nicht, ob zwischen Glöckchen und Mikaela irgendein Zusammenhang bestand.

    „Und warum?“, fragte Hannamaria.

    „Vielleicht ist er ein Pädo“, mutmaßte Faduma. „Was meint die Polizei dazu?“

    „Ich hab ihnen noch nichts davon erzählt.“

    „Warum nicht?“

    Hannamaria antwortete an meiner Stelle.

    „Weil er dich dann auch kaltmacht!“

    Alle schwiegen andächtig und sahen mich leicht betrübt an, als wäre mein Schicksal schon besiegelt.

    „Aber ihr müsst den Mund halten“, bat ich.

    Hannamaria tat so, als würde sie einen Reißverschluss über den Lippen zuziehen.

    „Sicher?“

    Ich sah Ebba und Faduma flehend an.

    Sie nickten.

    Ich schlüpfte hinaus und verfluchte mich selbst. Ich und meine große Klappe!

    Jetzt konnte ich nur hoffen, dass die vier Mädels tatsächlich den Mund hielten.

    Sonst wäre ich echt übel dran.
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    Am Dienstagvormittag, eine Woche nachdem Mikaela gefunden worden war, kam ein Polizeibeamter in unsere Klasse.

    Er stellte sich als Klas vor und murmelte seinen Nachnamen, der irgendwie mit -son endete. Er war in Papas Alter und sah überhaupt nicht aus wie ein Polizist, weil er normale Jeans trug und dazu ein dunkles Sweatshirt. Er berichtete ruhig, fast gemächlich über ihre Bemühungen, Mikaelas Mörder zu fassen.

    Einzelheiten konnte er nicht verraten, aber er sagte, Mikaela sei durch Gewalteinwirkung zu Tode gekommen. Und sie sei nicht an der Stelle gestorben, wo sie gefunden worden war.

    Es sei wie eine Art Puzzle, das sie zusammenzufügen versuchten. Jedes Teilchen, ganz gleich, wie unwichtig es schien, könne dazu beitragen, ein Ganzes zu bilden. Darum bat er alle, die sich in der Nähe der Stelle aufgehalten hatten, wo Mikaela gefunden worden war, ihm ihre Beobachtungen mitzuteilen, egal was es war. Es musste sich nicht unbedingt um irgendwelche verdächtig umherschleichenden Typen handeln, die sich seltsam aufführten. Das konnte ein Auto sein, ein Radfahrer oder Jogger, der vielleicht wiederum etwas beobachtet hatte.

    Außerdem wurde Mikaelas Tasche vermisst. Eine rote Reisetasche.

    Rote Reisetasche …

    Ich dachte an die Tasche, die ich bei Hedvig hinterm Haus gesehen hatte. Sollte ich die erwähnen? Aber Hedvig hatte bestimmt nichts mit Mikaela zu tun gehabt. Außerdem konnte doch jeder eine rote Reisetasche besitzen, sogar Hedvig.

    Der Polizeibeamte endete mit einer Aufforderung an uns, Fragen zu stellen. Ich hob die Hand.

    Er nickte mir zu.

    „Ja, bitte.“

    „War diese Reisetasche weich oder hart?“, fragte ich.

    „Hart.“

    Genau wie die Tasche hinter Hedvigs Haus!

    Er kratzte sich nachdenklich am Kinn.

    „Hast du sie gesehen?“

    „Nein, nur so. Falls ich zufällig auf sie stoße, wenn ich mit meinem Hund unterwegs bin.“

    „Wo führst du deinen Hund denn meistens aus?“

    „In dem Wald, wo Mikaela gefunden wurde. Aber … jetzt nicht mehr.“

    Klas nickte und sah mich nachdenklich an, wurde aber von Samir gestört.

    „Ich hab eine Frage“, rief er.

    „Streck die Hand hoch und warte, bis du an der Reihe bist“, sagte Per Lundström.

    Samir streckte die Hand hoch und fragte gleichzeitig:

    „Es heißt, der Täter sei jemand, der hier in der Gegend wohnt. Glauben Sie das auch?“

    „Gewisse Einzelheiten lassen auf gute Ortskenntnisse schließen. Es kann jemand sein, der in der Gegend wohnt oder gewohnt hat und sich in der hiesigen Umgebung auskennt.“

    „Ha, trifft alles auf Svea zu!“, warf Micke ein. „Und auf ihren Wuff-Wuff-Wauwau, hehe.“

    „Das war nicht sehr komisch“, sagte Per Lundström. „Weitere Fragen?“

    „Ist Mikaela am selben Abend gestorben, als sie verschwand?“, fragte Hannamaria leise.

    „Das scheint der Fall zu sein.“

    „Wurde sie überfahren?“, fragte Alexander.

    „Nein.“

    „Aber woran ist sie denn gestorben?“, wollte Ranjan wissen. „An einem Schlag auf den Schädel mit einem Baseballschläger? Oder wurde sie getreten …“

    „Hör auf!“, schrie Ebba.

    „Wie ich schon gesagt habe, starke Gewalteinwirkung auf den Kopf. Sie ist an ihren Verletzungen gestorben.“

    Ein Raunen ging durchs Zimmer.

    Hannamaria war kreidebleich im Gesicht und mir wurde es ganz kalt. Ich dachte an Mikaela. Allein im Wald. Gleichzeitig dachte ich an Glöckchen, die am selben Abend überfahren worden war, als Mikaela starb.

    Im selben Wald, nicht weit voneinander entfernt.

    Ich hatte Glöckchen gefunden. Wie entsetzlich, wenn ich auch Mikaela gefunden hätte!

    Ich überlegte, ob ich die Sache mit Glöckchen erwähnen sollte, doch dann fiel mir ein, dass Linus’ Mutter das ja schon angezeigt hatte. Die Polizei wusste es bereits.

    Trotzdem erstaunlich, dass sonst niemand in der Klasse etwas darüber sagte, aber wahrscheinlich verband niemand Glöckchen mit Mikaela.

    „Ich glaube, hier müssen wir unterbrechen“, sagte Per Lundström.

    Im Klassenzimmer war es ganz still. Alle hatten die Augen gesenkt. Hannamaria und Ebba weinten.

    Der Polizeibeamte hinterließ eine Telefonnummer, die man anrufen durfte.

    Und eine düstere Stimmung.

    Jetzt hatten wir nur noch eine Doppelstunde, dann konnten die Herbstferien beginnen. Aber Per Lundström ließ uns jetzt schon Schluss machen. Alle waren einfach zu traurig und aufgewühlt.

    Wir räumten unsere Sachen schweigend zusammen und verzogen uns ohne das übliche Feriengeschrei nach draußen.

    Per Lundström hielt mich an, als ich hinauswollte.

    „An welchem Tag hast du von diesem Hund erzählt, der überfahren wurde?“, fragte er.

    „Am Tag, nachdem Mikaela verschwunden war.“

    „Das ist doch im selben Wald passiert?“

    Ich nickte.

    „Aber du hast es nicht erwähnt?“

    „Die Polizei weiß schon Bescheid.“

    Diesmal nickte er.

    „Gut. Hoffentlich hast du schöne Ferien.“

    Ich ging stumm hinaus.

    Im Schatten einer toten Freundin konnten meine Ferien allerdings nicht allzu schön werden.

    Ich lief langsam zu Fuß nach Hause, weil ich Zeit brauchte, um mich zu beruhigen und an etwas anderes als Mikaela zu denken. Das klappte, bis ich in unsere Straße einbog. Dort schwebte Mikaelas Geist. Als ich zu ihrem Haus hinüberschaute, war es fast so, als müsste die Tür aufgehen, Mikaela mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen auf mich zutrippeln und dabei ihre Haare über die Schulter werfen.

    „Das ist doch grauenhaft“, sagte jemand. „So ein junges Mädchen.“

    Die Besitzerin eines Schäferhundes, Hero, mit dem Wuff zu spielen pflegte, kam mit ihrem Hund an der Leine zu mir her, als ich vor Mikaelas Haus stand.

    „Mhm“, sagte ich.

    „Wahrscheinlich ist sie von diesem Kerl ins Auto gezerrt worden, der hier herumfährt und junge Mädchen mit sich lockt. Am Sonntag wäre eine Elfjährige fast sein Opfer geworden.“

    „Mhm“, wiederholte ich.

    Was sollte ich sonst sagen? Das waren doch bloß Vermutungen.

    „Ich begreife nicht, was heutzutage hier los ist. Früher war es in unserer Gegend doch so friedlich. Wenn ich bloß an diese zwielichtigen Gestalten denke, die sich drüben in Stormalm herumtreiben!“

    Jetzt begann mich das Gespräch zu interessieren.

    „Meinen Sie, in dieser großen Garage?“

    „Ja, oder Werkstatt oder was auch immer es sein soll. Es heißt, die würden sich dort zu illegalem Glücksspiel oder sonst was treffen. Ich halte mich da fern. Die sind richtig unheimlich, groß und kräftig mit komischen Abzeichen an ihren Lederjacken. Denen möchte man lieber nicht im Dunkeln begegnen.“

    „Nein, bestimmt nicht!“

    Ich sprach aus eigener Erfahrung. Am liebsten hätte ich jetzt über ihre Andeutung nachgedacht, dass es dort illegales Glücksspiel geben könnte, doch sie ließ mich nicht in Ruhe.

    „Und wie geht es dieser bedauernswerten Frau, Mikaelas Mutter?“

    Sie nahm offenbar an, ich wüsste das. Die Nachbarn hatten Mikaela und mich oft zusammen gesehen und glaubten wohl, wir wären dick befreundet gewesen. Und dabei hatte ich mich nicht einmal danach erkundigt, wie es Mikaelas Mutter ging. Das hätte ich natürlich tun sollen.

    „Nicht allzu gut“, murmelte ich.

    Das traf bestimmt zu.

    Ich verdrückte mich, bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, auf die ich keine Antworten wusste.
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    Ich aß eine Kleinigkeit und ging kurz mit Wuff hinaus, während mir tausend Gedanken durch den Kopf schossen. Verbeulte Kühlerhauben, gestohlene Luxusautos, illegales Glücksspiel – alles drehte sich in einem wirbelnden Tanz ohne Anfang und Ende.

    Am meisten dachte ich jedoch an Mikaela … im Wald.

    Schließlich tat dieser Gedanke so weh, dass ich nicht mehr untätig im Haus bleiben konnte. Ich fühlte fast eine ähnliche Rastlosigkeit wie Mikaelas Mutter, die wie ein Tiger im Käfig umhergewandert war.

    Kurz entschlossen schlüpfte ich in meinen Jogginganzug. Als ich ins Freie trat, war die Luft kühl, aber ich sprintete gleich los. Das Gespräch mit der Nachbarin hatte neue Gedanken wachgerufen. Ich musste unbedingt sämtliche Spuren abgrasen, sonst würde ich durchdrehen. Und ein guter Anfang wäre, an dem Ort zu suchen, wo Mikaela sich auf den Heimweg gemacht hatte. Wie sah es dort aus? Konnte sie tatsächlich dem Pädophilen zum Opfer gefallen sein, der angeblich hier herumfuhr und Mädchen in sein Auto lockte?

    Ich folgte dem Fußweg längs der Schnellstraße und bog dann in eine ruhige Wohngegend mit Einfamilienhäusern ab, die an unser eigenes Viertel erinnerte. Weil Papa und ich normalerweise im Wald joggen, bin ich es nicht gewohnt, auf Asphalt zu laufen. Endlich an meinem Ziel angelangt, hatte ich sowohl in den Füßen als auch in den Waden höllische Schmerzen und meine Kehle brannte. Ich musste ziemlich lange keuchend und schnaufend stehen bleiben, bevor ich mich umschauen konnte.

    Ich befand mich in der Nähe eines unserer beiden Badeplätze. Hier waren die Häuser größer und schicker als bei uns. Die meisten hatten, wenn nicht ein Seegrundstück, so doch wenigstens Seeblick.

    Oscar wohnte in einer eleganten zweigeschossigen Villa, die von einer winterlich kahlen Hecke umgeben war. In den zur Straße gelegenen Zimmern war Licht, ich konnte aber niemanden sehen. Was mich allerdings interessierte, waren nicht die Bewohner des Hauses, sondern der Weg, der von dort wegführte.

    Indem ich herauszufinden versuchte, welchen Weg Mikaela an jenem schicksalhaften Abend eingeschlagen hatte, hoffte ich der Wahrheit über ihren Tod näher zu kommen. Hannamaria glaubte, dass Mikaela, als sie den Anschlussbus verpasst hatte, sich dafür entschieden hatte, zur Schnellstraße zu gehen. Das schien mir plausibel. Wenigstens, wenn sie sich tatsächlich auf dem Heimweg befunden hatte.

    „Was machst du denn hier?“

    Plötzlich stand Oscar vor mir, die Lederjacke lässig über die Schultern geworfen. Wahrscheinlich war er beim Nachbarn gewesen und wollte jetzt nach Hause.

    Oscar sieht gut aus. Perfekte Zähne, dichtes Haar, groß und schlank. Mir sieht er zu gut aus. Aber ich konnte verstehen, dass Mikaela auf ihn abgefahren war. Und Hannamaria auch.

    „Joggen“, antwortete ich.

    „Kommt mir aber eher so vor, als würdest du bloß herumstehen und vor dich hin glotzen.“

    Das klang unfreundlich, aber er sah mich dabei mit einem schiefen Lächeln an.

    „Ich hab bloß … an sie gedacht.“

    Ich brauchte nicht fortzufahren.

    „Wenn ich sie nur aufgehalten hätte“, sagte er leise. „Aber sie war ja so tierisch sauer.“

    „Dann ist sie also nicht zurückgekommen?“

    Das hatte ich nämlich damals angenommen, als es immer noch bloß hieß, sie sei verschwunden. Ich dachte, sie wäre zu Oscar zurückgegangen, nachdem die anderen verschwunden waren.

    „Warum hätte sie das tun sollen? Sie war doch stinksauer.“

    „Wie ist sie wohl von hier weggekommen? Was glaubst du?“

    „Damals dachte ich, sie hätte den Bus genommen. Oder ihre Mutter angerufen. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Jedenfalls ist sie nicht die ganze Strecke bis zur Schnellstraße zu Fuß gegangen, wie Hannamaria behauptet. Ihre Tasche war schwer wie Blei.“

    Sein Handy klingelte. Er sah auf das Display und stöhnte. 

    „Ja, ja, bin schon unterwegs“, sagte er genervt.

    Dann grinste er mich entschuldigend an.

    „Meine Mutter. Muss weiter. Tschüs.“

    Ich kehrte Oscars Haus den Rücken und stellte mir vor, ich wäre Mikaela, wütend und enttäuscht. Und mit einer schweren Tasche. Das fühlte sich echt unheimlich an.

    Ich brauchte sieben Minuten zur nächsten Bushaltestelle. Mikaela, die eine schwere Tasche geschleppt hatte und vermutlich auch auf hochhackigen Schuhen einhergetrippelt war, hatte noch ein paar Minuten mehr gebraucht. Hannamaria hatte gesagt, Mikaela habe Oscars Haus um acht Minuten vor zehn verlassen. Sie hatte eindeutig den Bus verpasst.

    Was hatte sie dann gemacht?

    Sie hatte immer noch die Möglichkeit, den Bus zu erreichen, der von der Schnellstraße aus abfuhr. Machte sie sich zu Fuß auf den Weg? Oder hatte sie im Hinblick auf ihre schwere Tasche versucht, ein Auto anzuhalten?

    Der Verkehr war spärlich. Die meisten Leute waren schon von der Arbeit nach Hause gekommen. Später am Abend wäre hier wahrscheinlich noch weniger los.

    Ich begann in Richtung Schnellstraße zu gehen und schielte zu den erleuchteten Villen hinüber, die die Straße säumten. Irgendjemand, der hier wohnte, müsste Mikaela gesehen haben. Ich würde einfach klingeln und fragen.

    Ich bog auf einen geharkten Kiesweg ein, der zu einem eingeschossigen Haus aus rotem Backstein führte.

    „Was hast du hier zu suchen?“

    Ich fuhr zusammen, als ich die Stimme hörte. Ein silberhaarige Dame mit einer schwarzen Katze an der Leine stand auf dem Rasen und starrte mich an. Sie sah nicht besonders freundlich aus, aber ich begann trotzdem zu erklären.

    „Ich wollte bloß ein paar Fragen stellen, die mit Mikaela, diesem Mädchen, das gestorben ist, zu tun haben …“

    Sie unterbrach mich mit einem tiefen Seufzer.

    „Wir haben diese Fragerei ja sooo satt! Die Polizei war hier und endlos viele Journalisten und Fotografen.“

    Dann musterte sie mich von oben bis unten. Ich sah mich selbst mit ihren Augen, eine verschwitzte Göre im Jogginganzug, und verstand, warum sie einfach kopfschüttelnd ihre Katze hochnahm und im Haus verschwand.

    Ziemlich bedrückt trottete ich zur Straße zurück. Da hörte ich von hinten ein Auto näherkommen. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah eine silbergraue Kühlerhaube aufschimmern. Sofort fiel mir dieser Pädo ein, den die Nachbarin erwähnt hatte.

    Außer mir und dem Auto befand sich niemand auf der Straße. Ich beschleunigte meine Schritte und steuerte die nächste Querstraße an. Sollte er auch nur versuchen, mich ins Auto zu zerren, würde ich aus Leibeskräften losbrüllen.

    Könnte es das sein, was Mikaela zugestoßen war? Aber nein, sie hätte bestimmt die gleiche Überlegung angestellt wie ich, wäre in einen der Gärten längs der Straße geschlüpft oder hätte Zeter und Mordio geschrien.

    „Soll ich dich mitnehmen?“

    „Nein!“, fauchte ich, ohne den Mann anzuschauen, der die Frage gestellt hatte.

    „Nach Hause ist es noch weit, Svea.“

    Ich drehte mich um. Es war Samuel Wester. Er fuhr langsam mit heruntergelassener Fensterscheibe neben mir her.

    Plötzlich spürte ich, dass meine schmerzenden Waden bei jedem Schritt laut aufkreischten. Mein Vorhaben, die Leute zu interviewen, die hier wohnten, war ohnehin zum Scheitern verurteilt. Die würden sich bloß genauso genervt fühlen wie die alte Dame. Dagegen war dies eine gute Gelegenheit, Samuel Wester auszuhorchen.

    Ich stieg in das Auto ein.

    „Was machst du hier?“, fragte Wester, als er aufs Gas trat.

    Ich konnte Mikaelas Stiefvater auf keinen Fall verraten, dass ich vorgehabt hatte, denselben Weg wie Mikaela zurückzulegen, weil ich die Wahrheit über ihren Tod herausfinden wollte.

    „Raten Sie mal“, sagte ich.

    Er verzog einen Mundwinkel zum Lächeln.

    „Joggen?“

    Er deutete mit dem Zeigefinger auf seine Stirn.

    „Köpfchen!“, fuhr er fort. „Aber ehrlich gesagt bist du erstaunlich lahm dahergehoppelt.“

    „Ich hatte mein Pensum erledigt.“

    „Na, dann war es ja ein Glück, dass ich vorbeikam. Der Rückweg ist lang.“

    „Ich wollte zum Bus.“

      Vielleicht war genau das hier auch Mikaela passiert!  Irgendein Autofahrer hatte angehalten und ihr angeboten, sie mitzunehmen. Konnte dieser jemand eventuell … Samuel Wester gewesen sein?

    Aber wie war es dann weitergegangen?

    Wahrscheinlich zuckte ich zusammen.

    „Was ist?“, fragte er.

    „Äh, ich … nichts. Fahren Sie oft diesen Weg?“

    „Jeden Tag. Ich arbeite in Salem.“

    Bei der Ampel bogen wir auf die Schnellstraße ein.

    „Was sagt deine Mutter dazu, dass du so spät noch so weit weg unterwegs bist?“

    „Die hat bestimmt nicht mal gemerkt, dass ich fort bin.“

    „Ach so?“, sagte er und warf mir einen seltsamen Blick zu.

    Ich dachte an den Streit, den ich belauscht hatte, und bereute, dass ich in sein Auto gestiegen war und einfach losgeplappert hatte. Jetzt wusste er, dass niemand mich in den nächsten Stunden vermissen würde.

    Wir näherten uns der verlassenen geraden Strecke. Schon bevor er den Blinker setzte, begriff ich, dass er nach links auf den Schotterweg einbiegen würde. Linus und ich hatten sein Auto ja dort gesehen.

    Wir ließen die Straßenlampen hinter uns und fuhren geradewegs in die Dunkelheit hinein. Ich versuchte meine Unruhe zu unterdrücken, doch das gelang mir nicht.

    „Dieser Kalle Svensson, macht der seine Sache gut?“, fragte ich tollkühn.

    „Welcher Kalle Svensson?“

    „Der mit der Autowerkstatt. Hatte Ihr Wagen eine Beule oder war irgendwas anderes kaputt?“

    „Was sagst du da, verdammt noch mal?!“

    Er fuhr plötzlich an den Wegrand und hielt an.

    Vor lauter Angst hätte ich fast in die Hose gemacht. Mein Herz hämmerte wie wild. Warum hatte ich nicht den Mund gehalten?

    Ich überlegte, ob ich mich aus dem Auto werfen und davonrennen sollte. Dennoch blieb ich sitzen. Schließlich war das hier bloß Samuel Wester, unser Nachbar.

    Er wandte sich zu mir um und sah mich mit finsterem Blick an.

    Ich tastete verstohlen nach dem Türgriff, bereit zu fliehen. Aber plötzlich wurde die Windschutzscheibe von Scheinwerfern erhellt. Ein Auto fuhr auf uns zu und bremste. Ich erkannte das Auto. Ein roter Toyota. Der Fahrer hupte und ließ das Seitenfenster herunter. Ein Kopf wurde herausgestreckt.

    Der Kopf gehörte Grankvist, dem anderen Nachbarn von Mikaelas Mutter. Er hat zwei Kinder im Kindergartenalter.

    Samuel Wester brummte irritiert, ließ aber sein Seitenfenster herunter.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Grankvist.

    Er spähte zu Wester hinüber, fand wohl, dass das hier eine eigenartige Stelle zum Anhalten war.

    „Mhm“, antwortete Samuel Wester.

    Jetzt hatte ich meine Chance, abzuhauen, aber die Dunkelheit draußen sah einfach zu kompakt aus. Da kam mir eine Idee. Falls Samuel Wester wirklich etwas Bedrohliches im Sinn hatte, würde er das wohl kaum ausführen, nachdem ein Zeuge mich in seinem Auto gesehen hätte.

    Ich lehnte mich vor und begann eifrig zu winken. Grankvist schien über meine plötzliche Herzlichkeit erstaunt zu sein, winkte aber brav zurück. Gleich fühlte ich mich viel sicherer. Jetzt würde Samuel Wester kaum wagen, mir etwas anzutun. Für dieses Mal.

    „Hör mal, das mit eurem Mädel, das tut mir verdammt leid“, sagte Grankvist.

    „Mhm.“

    „Anna hatte eigentlich vor, euch zu besuchen, aber das ist wohl noch zu früh?“

    „Mhm.“

    „Vielleicht Blumen?“

    „Das würde Bettan bestimmt schätzen.“

    „Wisst ihr schon … wer …?“

    „Nein.“

    Samuel Wester schluckte mehrmals hörbar und ließ dann die Scheibe wieder hochfahren. Er startete den Motor und fuhr los.

    Zwar zitterte ich immer noch vor Angst, aber ich gab mir Mühe, es zu verbergen. Die Gefahr war vorbei. Das heißt, wenn ich mich überhaupt in Gefahr befunden hatte.

    Keiner von uns sagte noch etwas. 

    Samuel Wester fuhr in seine Garageneinfahrt. Als er den Motor ausmachte, drehte er sich zu mir um und holte Luft, um etwas zu sagen.

    „Hör mal, Svea, ich wollte …“

    Ich presste die Tür auf, murmelte „danke“ und stürzte davon, ohne zuzuhören.

    Beim Betreten der Diele fühlte ich mich immer noch ziemlich zittrig, aber als ich Mama in der Küche klappern hörte, ging es mir gleich viel besser. 

    Ich wurde von einem herrlichen Duft empfangen.

    Und von Wuff.

    Sie hatte es allerdings eilig, wieder in die Küche zurückzukehren. Als ich hinterherkam, sah ich, warum. Auf dem Herd brutzelten drei Bratpfannen voller Fleischbällchen und im Ofen stand eine Auflaufform mit einem Hackbraten. Wenn Mama erst mal Essen kocht, dann gleich für ein ganzes Regiment.

    Mama holte gerade Kartoffelschalen aus der Spüle.

    „Wo bist du gewesen?“, fragte sie.

    Sie hatte rosige Wangen von der Herdwärme und im Radio liefen Rockklassiker.

    Die Versuchung, ihr die Wahrheit zu sagen, war groß. Aber gleichzeitig wusste ich, dass sie stinkwütend werden und mir einen Monat Hausarrest aufbrummen würde, wenn sie es erfuhr. Hier in der duftenden Küche verwandelten sich die Fahrt mit Wester und meine Verdächtigungen in einen bösen Traum.

    „Joggen“, antwortete ich.

    „Doch hoffentlich nicht im Wald?“

    „Nein, nein, bloß hier durch die Gegend.“

    „Papa hat angerufen. Er lässt dir ausrichten, du sollst am Freitag deine Tasche mit den Badesachen bereithalten.“

    Ich wurde froh, als ich das hörte, aber gleichzeitig auch ein bisschen betrübt. Warum rief er mich nicht an?

    Mama sang zu einer Rockballade laut mit.

    „… still lovin yoooouuu …“

    „Ich geh jetzt unter die Dusche.“

    „Wenn du fertig bist, gibt’s Fleischbällchen und Kartoffelpüree.“

    Erst unter den warmen Wasserstrahlen traute ich mich, meiner Angst nachzugeben. Ich verfluchte mich selbst für mein waghalsiges Benehmen.

    Was hatte Samuel Wester vorgehabt, als er mit dem Auto an den Wegrand gefahren war? Dass das Auto in der Werkstatt gewesen war, hatte er abgestritten. Aber Linus hatte die Quittung ja gesehen. Warum log Samuel?

    Welch ein Glück, dass wir Grankvist begegnet waren! Sonst …

    Ich stellte das Wasser ab und trocknete mich rasch ab.

    Schnell, schnell wieder zurück in die warme Küche!

    
    KAPITEL 29

    Als ich am nächsten Tag von einem erfolgreichen, aber anstrengenden Shoppingtag mit Jo in der Innenstadt zurückkam, stand ein fremdes Auto vor unserer Einfahrt. 

    Ein Mercedes der E-Klasse in Blaumetallic. Wow!

    Mama öffnete die Tür, bevor ich den Schlüssel ins Schloss steckte.

    In unserer Diele standen zwei Personen. Den Mann erkannte ich wieder. Es war Klas, der Polizeibeamte, der mit unserer Klasse geredet hatte. Er war in Begleitung einer jüngeren Frau. Beide trugen schwarze Lederjacken, die bei jeder Bewegung leicht knarzten.

    Wuff kam mit hochgerecktem Schwanz herein und gab ein dumpfes Bellen von sich.

    „Die Herrschaften sind von der Polizei“, erklärte Mama laut, um Wuff zu übertönen. „Sie wollen sich mit dir unterhalten.“

    „Klas Karlsson ist mein Name. Und das hier ist meine Kollegin Mia Lind. Wir wollten dich nur ein paar Sachen fragen.“

    Er sah mich etwas länger als üblich an, erkannte mich aber wahrscheinlich nicht wieder. Ich bin nicht unbedingt jemand, den man sich merkt. Nicht so wie Mikaela.

    „Um was geht es?“, wollte Mama wissen.

    Ich wusste es sofort. Die Mädels hatten nicht dichtgehalten.

    „Wir haben erfahren, dass du … Afrodite? …“

    „Svea“, korrigierte ich.

    „Dass du, Svea, Zeugin eines Gesprächs geworden bist. Jetzt wüssten wir gern, ob du uns mehr darüber berichten kannst.“

    „Was für ein Gespräch?“, fragte Mama scharf.

    „Dürfen wir uns setzen?“, fragte Klas Karlsson.

    Mama machte eine Geste mit der Hand, half ihnen, ihre Jacken aufzuhängen, und führte sie dann in die Küche.

    „Möchten Sie Kaffee? Oder Tee?“

    „Vielen Dank, aber das hier dauert bestimmt nicht lang.“

    Wir setzten uns an den Tisch, Mama und ich an die eine Seite, die Polizeibeamten an die andere.

    „Was für ein Gespräch?“, wiederholte Mama.

    „Will Afr…“

    Klas machte eine Geste in meine Richtung.

    „Svea“, sagte ich.

    „… Svea es selbst erzählen?“

    „Sie meinen bestimmt den Streit zwischen Mikaelas Mutter und Samuel Wester?“, fragte ich.

    Klas nickte.

    „Also … sie … Mikaelas Mutter hat Samuel vorgeworfen, er hätte Mikaela entführt. Er scheint schon früher was Ähnliches getan zu haben.“

    „Waa-as!“, rief Mama aus.

    „Wie kam es, dass du den Streit gehört hast?“, fragte Klas.

    „Ich stand draußen vor dem Haus. Die Terrassentür war offen.“

    Klas sah mich nachdenklich an, als wäre ihm etwas eingefallen.

    „Ihr seid ja Nachbarn. Hat niemand von uns bisher mit dir gesprochen?“

    „Nein.“

    „Eigenartig. Na ja, und wann genau war dieser Streit?“

    „Vor gut einer Woche. Am Tag bevor Mikaelas Leiche gefunden wurde.“

    „Und was hattest du dort überhaupt verloren?“, flocht Mama ein.

    „Sie war wieder mal abgehauen“, sagte ich und deutete auf Wuff.

    „Unser Hund ist manchmal etwas ungezogen“, erklärte Mama entschuldigend.

    Ich sah die Polizisten ungeduldige Blicke wechseln. Sie fanden wohl, dass Mama sich zu viel einmischte, ließen sie aber aus irgendeinem Grund gewähren. Das hier war ja kein Verhör.

    „Kannst du dich an den exakten Wortlaut erinnern?“, erkundigte sich Klas Karlsson.

    „Er fragte, ob sie glaubte, er hätte Mikaela entführt, und da sagte sie, das sei doch kein Wunder, im Hinblick auf etwas, das er früher getan habe und für das er bestraft worden sei. So ungefähr. Dann wurde er wütend und lief nach draußen.“

    „Hat er dich gesehen?“, setzte Mama ihr Verhör fort.

    „Ja.“

    „Und?“

    „Er lief an mir vorbei und fuhr davon.“

    „Und du?“

    „Ich bin nach Hause gegangen.“

    „Bist du ihm seither begegnet?“, wollte Klas Karlsson wissen.

    „Ich …“

    Ich schielte zu Mama rüber. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich davon erzählt, wie seltsam er sich verhalten hatte, als er mich gestern nach Hause fuhr.

    „Die bleiben meistens im Haus, seit …“

    Eine Zeit lang schwiegen alle.

    „Ihr habt doch einen Hund“, bemerkte Klas Karlsson schließlich. „Da bist du sicher oft draußen unterwegs?“

    „Ja.“

    „Hast du irgendetwas Ungewöhnliches gesehen, das mit Mikaelas Verschwinden zu tun haben könnte … bis sie gefunden wurde.“

    Ich kam nicht dazu, die Frage zu beantworten.

     „Sie wissen natürlich alles über Glöckchen?“, fragte Mama.

    „Glöckchen?“ Mia Lind sah uns verwirrt an.

    „Glöckchen ist ein Hund“, erklärte ich.

    „Ein Chihuahua, nehme ich an?“, sagte Mia lächelnd.

    „Ein Rottweiler.“

    „Aha … Übrigens, wie heißt euer Hund denn? Das ist doch bestimmt ein Pongo? Meine Kinder haben den Film so geliebt.“

    „Eine Perdita“, korrigierte ich sie.

    Das bringen die Leute immer durcheinander. Im Film „101 Dalmatiner“ ist Pongo der Rüde, die Hündin heißt Perdita.

    „Perdita“, sagte Mia liebevoll und streckte die Hand nach Wuff aus, um sie zu streicheln.

    „Wuff“, sagte Mama.

    Jetzt sah Mia noch verwirrter aus.

    „Glöckchen ist am selben Abend, als Mikaela verschwand, auf dem Weg hier draußen überfahren worden“, berichtete ich. „Aber das weiß die Polizei bereits.“

    Mias Interesse am Namen unseres Hundes erstarb jäh.

    „Weißt du vielleicht exakt wo?“

    „Genau da, wo die Leute Blumen hingelegt und Kerzen angezündet haben.“

    „Haben Sie das nicht gewusst?“, fragte Mama.

    Diese Frage beantworteten sie nicht.

    Stattdessen musste ich ausführlich berichten, wie ich Glöckchen gefunden hatte, und ihre Verletzungen beschreiben. Sie baten auch um Linus’ Telefonnummer und wollten wissen, wo er wohnte. Ich zeigte ihnen das Haus.

    „Kannst du“, sagte Klas Karlsson, sah dann aber Mama an und verbesserte sich, „können Sie mitkommen und uns den Platz zeigen, wo der Hund gefunden wurde?“

    Ich zuckte die Schultern.

    „Klar.“

    „Perdita muss daheimbleiben“, sagte Mia und streichelte Wuff noch einmal.

    „Wuff“, wiederholte Mama.

    Mia warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.

    Wir zogen unsere Jacken an und gingen zu dem schicken Mercedes hinaus. Die Sonne war untergegangen, aber der Himmel war immer noch hellblau. Uns blieb nicht viel Zeit, bevor die abendliche Dunkelheit sich herabsenken würde.

    Innerhalb weniger Minuten waren wir an Ort und Stelle. Mama hatte die spontane Gedenkstätte noch nicht gesehen. Sie stand vor dem Haufen aus verwelkten Blumen, sah die heruntergebrannten Fackeln und Kerzen und die in Folien steckenden Gedichte.

    „Das ist …“

    Dann stockte ihr die Stimme.

    Ich zeigte den Beamten das Gestrüpp, wo Glöckchen gelegen hatte.

    Mia maß den Abstand von den Büschen zum Weg. Sie suchte am Wegrain und im Heidelbeerkraut. Plötzlich ging sie in die Knie, sammelte mit der behandschuhten Hand ein Stück Glas auf und musterte es eingehend, bevor sie es in eine Plastiktüte steckte.

    Ich dachte wieder an den Glassplitter, den ich in der Garage gefunden hatte, verdrängte den Gedanken jedoch sofort. Das hatte nichts mit Glöckchen zu tun.

    Aber war es möglich, dass Samuel Wester Glöckchen angefahren hatte? War das der Grund, warum er nicht zugeben wollte, dass sein Auto in der Werkstatt gewesen war? Ich überlegte, ob ich das erzählen müsste. Allerdings würde Linus stinksauer werden, wenn ich verriet, dass er in Kalle Svenssons Papieren herumgeschnüffelt hatte! Von Kalle selbst gar nicht erst zu reden! Ich beschloss, den Mund zu halten. Die Polizei würde es bestimmt auch so herausfinden, wenn sie Samuel Wester befragten.

    „Da sind wahrscheinlich noch mehr“, bemerkte Klas.

    „Glauben Sie, dass da eine Beziehung besteht?“, fragte Mama.

    „Wir wollen in keine Richtung irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehen“, sagte Klas Karlsson.

    „Sorg dafür, dass ein paar Techniker herkommen“, sagte er zu Mia Lind, „dann fahre ich die beiden Damen hier nach Hause.“

    Wir verabschiedeten uns von der Polizeibeamtin und stiegen ins Auto. Klas Karlsson war tief in Gedanken versunken und beantwortete Mamas tapfere Konversationsversuche zunächst nur einsilbig.

    „Erstaunlich, dass Sie nichts von Glöckchen gewusst haben“, bemerkte Mama.

    „Der Beamte, der die Anzeige aufnahm, wird die Fälle nicht miteinander in Verbindung gebracht haben“, erklärte Klas. „Wenn überhaupt eine Verbindung besteht.“

    „Übrigens, da fällt mir was ein“, sagte ich, „Linus und ich haben hier auf dem Weg zwei gestohlene Luxusautos gesehen. Es könnte doch sein, dass die Autodiebe Glöckchen überfahren haben. Die fahren hier wie die Irren durch die Gegend.“

    „Was für Autos?“, wollte Klas wissen.

    „Ein Mercedes und ein BMW. Wir glauben, diese Liga im Industriegebiet klaut teure Autos und lackiert sie dann um. Wir haben mit dem Besitzer des BMWs gesprochen und der wollte sofort die Polizei verständigen.“

    Ich fühlte mich ziemlich wichtig, aber Mama war direkt auf hundertachtzig.

    „Was treibt ihr eigentlich, du und Linus?“, fuhr sie mich an. „Hört sofort mit diesem Detektivspielen auf. Das ist lebensgefährlich. Nicht wahr, Herr Karlsson?“

    „Ja, ich glaube, ich weiß, wen du meinst, und da hat deine Mutter wirklich recht. Halt dich da raus. Diese Burschen beschäftigen sich mit Erpressung, Schmuggel, Gewalttaten, verbotenem Glücksspiel, die Liste ließe sich noch lang fortsetzen. Die sind zu allem fähig, scheuen nicht einmal vor Mord zurück.“

    „Aber wenn Sie wissen, wer die sind, was die treiben und wo sie hausen, warum um alles in der Welt verhaften Sie diese Typen dann nicht?“

    „Wir tun, was wir können“, entgegnete Klas Karlsson und hielt vor unserem Haus.

    Erst als er weggefahren war, fiel mir die rote Reisetasche ein, die ich bei Hedvig gesehen hatte. Vielleicht hätte ich die auch erwähnen sollen

    Allerdings wäre es echt schwierig gewesen, zu erklären, was ich bei Hedvig gemacht hatte. Mama war auch so schon verärgert genug. Außerdem konnte Hedvigs Tasche unmöglich etwas mit Mikaela zu tun haben.

    Das, was ich berichtet hatte, musste genügen.

    
    KAPITEL 30

    Als ich am Freitagnachmittag aus dem Haus trat, zogen Wolken am Himmel auf. Badeanzug, Handtuch und Shampoo lagen schon in meiner Tasche. Bis Papa kam, wollte ich mir die Zeit bei Linus vertreiben.

    „Huch!“, rief Linus mit gespieltem Entsetzen aus, als er die Tür aufmachte und mich erblickte. Er fuhr zurück und hielt sich die Arme wie zum Schutz vor die Brust.

    „Bitte nichts Saures, liebes Gespenst“, piepste er.

    „Sehr komisch“, bemerkte ich trocken.

    Ich zwängte mich an ihm vorbei.

    „Demnach haben die Kinder schon bei dir um Süßigkeiten gebettelt?“, fuhr ich fort.

    „Die haben mich geweckt und fast zu Tode erschreckt. Ich hatte ganz vergessen, dass Halloween ist. Sind sie bei euch auch schon gewesen?“

    „Wahrscheinlich kommen sie heute Abend.“

    „Bist du früher auch als Gespenst durch die Gegend gezogen?“

    „Ja. Aber nur abends. Mikaela und ich …“

    Linus musterte mich mit gerunzelter Stirn, als ich mich unterbrach und ein paar Mal schlucken musste. Aber es gelang mir, mich zu beherrschen. Ich schubste ihn scherzhaft.

    „Wollen wir heute Abend Gespenst spielen?“, schlug ich vor. „Damals haben wir immer ganz schön was kassiert, Schokoladetafeln und jede Menge Kleingeld.“

    „Worauf warten wir? Du brauchst dich ja nicht mal zu verkleiden, hehe.“

    Obwohl das nicht unbedingt ein Traumkommentar vom Auserwählten meines Herzens war, lachte ich. Er selbst sah wie immer umwerfend aus in einem schwarzen T-Shirt, auf dem zwei Drachen in Lila und Gold Feuer spien.

    „Sagst ausgerechnet du“, konterte ich bloß.

    Ich hörte Glöckchen ungeduldig winseln.

    „Ist sie immer noch in der Küche?“, fragte ich.

    „Ja. Komm rein. Es geht ihr schon viel besser.“

    Glöckchen kam eifrig schwanzwedelnd auf mich zugehumpelt.

    Ich wurde gleich wieder ernst, weil es mir so leidtat, dass sie Schmerzen hatte. Ich streichelte sie und kraulte sie hinter den Ohren und auf dem Rücken. Das gefiel ihr so sehr, dass sie die Ohren aufstellte.

    „Hat die Polizei bei dir angerufen?“, fragte ich.

    „Nein. Warum denn?“

    „Sie …“

    Er unterbrach mich.

    „Ich wollte gerade was essen. Willst du auch was?“

    „Hab gerade erst Mittag gegessen …“

    Auf dem Küchentisch standen eine Kanne Saft und ein ganzer Topfkuchen. Daneben lag ein Messer. Linus begann dicke Stücke von dem Kuchen abzusäbeln.

    „… aber ein kleines Stück passt schon noch rein“, fuhr ich fort. „Hast du den etwa selbst gebacken?“

    „Das ist nur so ein Fertig-Mix, den ich zusammengerührt hab.“

    „Zusammengerührt?“

    „Und dann musste er natürlich noch zum Backen in den Ofen, hehe.“

    Ich nickte langsam.

    „Aha!“

    „Hast du das nicht gewusst?“

    „Gewusst und gewusst. Aber in Schokopampe und heißen Käsebroten, da bin ich Weltmeister.“

    „Würd ich auch gern mal probieren!“

    Von mir aus jeden Tag, dachte ich.

    „Falls du dich traust“, sagte ich.

    „Und zu deiner Verteidigung muss ich sagen, dass es tatsächlich Kuchen-Mix für Kuchen gibt, die man nicht in den Backofen tun muss.“

    „Na, genau das hab ich doch gemeint.“

    Er grinste.

    „Warum hätte die Polizei mich anrufen sollen?“, fragte er dann, während ich mir ein dickes Stück Kuchen auf den Teller legte.

    „Weil ich von Glöckchen erzählt hab.“

    „Hast du die Polizei angerufen? Aber meine Mutter hat die Sache doch schon angezeigt.“

    „Sie waren bei uns im Haus!“

    Ich seufzte verlegen, bevor ich weitersprach:

    „Hab in der Schule aus Versehen ein paar Mädels von dem Streit zwischen Mikaelas Mutter und Samuel Wester erzählt, und darüber wollte die Polizei mehr erfahren. Dabei kam das Gespräch auf Glöckchen und ich hab ihnen dann die Stelle gezeigt, wo ich sie damals fand.“

    „Glaubt die Polizei, dass derjenige, der Glöckchen überfahren hat, auch Mikaela auf dem Gewissen hat?“

    „Sie untersuchen alle Spuren“, wiederholte ich die Worte von Klas Karlsson. „Ich hab ihnen auch von diesen gestohlenen Limousinen erzählt, und da hat der eine Polizist gesagt, wir sollten unbedingt von Stormalm wegbleiben.“

    „Der Meinung bin ich auch.“

    „Obwohl … hätte ich das mit dem Auto im Wald nicht auch erwähnen sollen? Und diese Sache, die in den See geworfen wurde?“

    „Wir haben doch überhaupt nichts gefunden.“

    „Nein, aber was ist mit dieser roten Reisetasche bei Hedvig?“

    „Was soll mit der sein?“

    „Ist doch irgendwie komisch, dass eine rote Reisetasche in Hedvigs Garten rumsteht, wenn gleichzeitig Mikaelas rote Reisetasche verschwunden ist.“

    „Ja, schon.“

    „Außerdem war sie beim ersten Mal nicht da. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.“

    Er überlegte kurz.

    „Ich auch nicht. Dann ruf doch jetzt die Bullen an.“

    „Geht nicht. Dann müsste ich ja auch erzählen, was wir dort gemacht haben, und dabei würde rauskommen, dass wir Hedvigs Fahrrad geklaut haben.“

    „Hedvigs? Das war doch dein Rad?“

    Ich seufzte und schüttelte stumm den Kopf.

    „Scheiße!“, stöhnte er.

    Wir schwiegen eine Weile.

    „Aber du kannst doch anrufen“, schlug ich dann vor.

    „Ich? Ich war doch mit dabei. Ich bin genauso schuldig.“

    „Ich kann anrufen.“

    Ich zuckte zusammen. Linus’ Vater stand in der Türöffnung.

    Ältere Herren im Alter von meinem Papa finde ich meistens nicht besonders prickelnd. Aber wenn jemand richtig klasse aussieht, also nicht so wie Ulf Bergman, unser Lehrer, der so furztrocken, grau und fad ist, dass er mit dem Inventar zu verschmelzen scheint, dann schau ich schon mal hin.

    Auf Linus’ Vater kann man ruhig einen Blick riskieren. Ein blendend weißes Lächeln und braun gebrannt – er ist ja oft im Ausland unterwegs. Wenn er einen anschaut, hat man das Gefühl, jemand Besonderes zu sein.

    „Warum bist du denn hier?“, fragte Linus erstaunt.

    „Ich wohne hier. Aber an und für sich bin ich zum Büro unterwegs. Na, Svea, was macht das Leben? Tut es gut, freizuhaben?“

    „Und ob!“

    „Ich weiß noch, als …“

    „Verschon uns mit deinen Erinnerungen!“, fuhr Linus ihn an.

    Sein Vater hob entschuldigend die Arme.

    „Ich wollte nicht stören.“

    „Aber das tust du.“

    „Eine Sache nur. Zufällig habe ich etwas von eurem Gespräch mitbekommen …“

    „Hast uns wohl belauscht, was?“

    Linus’ Vater stöhnte genervt. Ich fand Linus ehrlich gesagt unnötig ruppig, sein Vater wollte doch bloß freundlich sein. Wenn es sich dagegen um meinen Vater gehandelt hätte, wäre es mir allerdings superpeinlich gewesen.

    „Ich stand draußen im Flur und ihr habt euch in der Küche unterhalten. Bin schließlich nicht schwerhörig. Warum habt ihr ein Fahrrad geklaut?“

    „Wir glaubten, es wäre meins“, erklärte ich.

    „Du wirst es natürlich zurückbringen?“

    „Ja“, murmelte ich.

    „Gut. Ihr habt auch über eine rote Tasche gesprochen.“

    „Die Polizei sucht nach einer roten Reisetasche und auf Hedvigs Grundstück lag eine rote Reisetasche herum“, sagte ich.

    „Wer ist Hedvig?“

    „Eine alte Tante, die ein bisschen … eigen ist.“

    Ich wollte nicht sagen, dass sie spinnt.

    „Ist das die in dem verfallenen Haus unten am See?“

    „Genau.“

    „Aha, dann weiß ich Bescheid. Wenn du willst, rufe ich die Polizei an.“

    „Ja … aber was wollen Sie dann sagen? Also, ich meine, darüber, wie Sie die Tasche entdeckt haben?“

    „Mir wird schon was einfallen.“ Er zwinkerte mir zu.

    „Sagen Sie bitte nichts über das Fahrrad“, bat ich.

    „Versprochen. Übrigens, da war doch noch mehr, irgendein Auto am See und gestohlene Limousinen …“

    „Verzieh dich!“, stöhnte Linus.

    Ich warf ihm einen Blick zu, beantwortete aber die Frage seines Vaters.

    „Am Freitag hab ich gesehen, wie jemand was Großes in den See geworfen hat.“

    „So eine Sauerei! Die Leute werfen immer mehr Abfall in die Natur. Hast du den Fahrer erkannt? Oder das Auto?“

    Das Auto hatte an Papas Volvo erinnert. Abgesehen davon, auch an den Volvo von Linus’ Vater.

    „Nein. Dazu war es zu dunkel.“

    Er schaute rasch auf die Uhr.

    „Na, jetzt muss ich los, apropos Sauerei. Kalle rief gerade an und war total aufgelöst. Jemand hat einen Molotowcocktail in sein Auto geschleudert …“

    „Einen was?“, unterbrach ich ihn.

    „Eine benzingefüllte Flasche, die angezündet wird, bevor man sie wirft.“

    „Wahnsinn! Und dann?“

    „Ihm ist nichts passiert, aber der Wagen hat natürlich einiges abgekriegt. Ein Glück, dass Kalle eine eigene Werkstatt hat.“

    „Weiß er, wer dahintersteckt?“, fragte ich.

    „Er hat nicht viel gesagt. Werd wohl gleich mehr erfahren.“

    „Du hast versprochen, die Polizei anzurufen“, erinnerte Linus ihn.

    „Ich rufe vom Büro aus an, nachdem ich mit Kalle gesprochen habe.“

    „Willst du mein Zimmer sehen?“, fragte Linus, nachdem sein Vater gegangen war.

    Ja!!!

    „Klar“, sagte ich und zuckte die Schultern.

    Vorher räumten wir den Tisch ab, um Glöckchen nicht mit dem restlichen Kuchen in Versuchung zu führen. Sie wollte mitkommen, aber Treppen waren noch zu anstrengend für sie. Die Schlafzimmer lagen nämlich im Untergeschoss.

    Linus’ Zimmer war doppelt so groß wie meins. Das Erste, was ich sah, war das breite Bett. Daran blieb mein Blick hängen.

    „Glöckchen und ich teilen uns das Bett“, sagte er. „Normalerweise, also.“

    Er hätte nichts erklären müssen. Aber ich war froh, dass er das getan hatte. So brauchte ich mir keine Gedanken über eine eventuelle Freundin oder so zu machen.

    In dem Zimmer gab es außerdem ein Zweisitzersofa und einen Schreibtisch mit extra Computertisch. Drei der Wände waren hell gestrichen, an der vierten hingen Poster von Rockgruppen, die ich nicht kannte.

    Ich durchstöberte seine CD-Sammlung. Alt und Neu gemischt. Die letzten Top Ten und überraschend viel schwedischer Pop. Aber auch Klassik und Oper.

    „Hast du was gefunden, das du hören willst?“

    „Weiß nicht so recht.“

    „Soll ich etwas aussuchen?“

    „Gern.“

    Er legte eine CD auf. Das Stück fing mit einer wiegenden Gitarreneinleitung an, die einem sofort ins Ohr ging. Dann sang einer irgendwas über Verbrechen, die sich verhindern ließen, wenn die Menschen sich nur etwas mehr umeinander kümmerten.

    Da konnte ich nur zustimmen.

    „Was für eine Band ist das?“

    „Piece of Mind.“

    „Noch nie davon gehört.”

    „Na, das wird aber Zeit.“

    „Wie sieht ihr Video aus?“

    „Sie hüpfen schwerelos durch eine Mondlandschaft.“

    „Aha.“

    „Sollte ein Witz sein. Keine Ahnung, ob sie ein Video gemacht haben.“

    „Aber wie sehen sie denn aus?“

    „Zwei Arme und zwei Beine und je ein Kopf, nehme ich an.“

    Schon kapiert. Einfach zuhören, die Musik sprechen lassen.

    Der nächste Song handelte vom Partyfeiern. Linus und ich feierten unsere Zweimannparty weiter.

    Ich setzte mich aufs Sofa und er setzte sich neben mich, so nah, dass sein Knie meins berührte. Zuerst wollte ich wegrücken, ließ es aber doch lieber bleiben. Das war vielleicht ein Zeichen, dass wir zusammengehörten.

    Zumindest fasste ich es so auf.

    Bald fühlte ich mich sicherer.

    Linus streckte sich, dann legte er den Arm auf die Rückenlehne. Seine Finger reichten genau bis zu meinen Haaren. Vorsichtig begann er daran herumzuspielen.

    Ich saß unbequem, wagte aber nicht, meine Haltung zu ändern. Eine einzige kleine Bewegung und schon könnte er glauben, ich hätte etwas dagegen, dass er mich berührte.

    Sein Knie an meinem, seine Finger, die mit meinem Haar spielten. Er brauchte mich bloß mit den Fingerspitzen zu streifen und schon durchzuckte es mich wie ein Stromstoß. Alle Sorgen waren in weite Ferne gerückt.

    „Wie weich dein Haar sich anfühlt“, sagte er. „Sieht hübsch aus!“

    Meine dünnen Strähnen!

    „Du bist hübsch“, fuhr er fort.

    Allmählich kam mir der Verdacht, dass er einen Anfall erlitten hatte und nicht mehr klar sehen konnte. Gleichzeitig sagte ich mir, eigentlich müsste ich jetzt wohl auch irgendwas unternehmen, anstatt bloß wie ein Kartoffelsack dazuhocken.

    Was Jungs betraf, waren meine Erfahrungen mit Körperkontakten bisher eher begrenzt. Mit meinem Cousin Anders hatte ich zwar Ringkämpfe gemacht, aber in puncto Romantik hatte ich zuletzt Ahmed im Kindergarten umarmt. Das war also einige Zeit her.

    Ich sah Linus verstohlen an. Irgendwie wollte ich zeigen, dass ich ihn süß fand. Sollte ich näher an ihn ran rücken, meinen Kopf an seine Brust lehnen, mein Gesicht in seinen Hals bohren? Das hatte ich in einem Film gesehen, es hatte einen sehr gemütlichen Eindruck gemacht.

    Aber so, wie ich dasaß, würde das nie klappen.

    Ich änderte die Haltung, um meinen Arm auszustrecken.

    Da ertönte ein Signal aus Linus’ Tasche, das gleiche Gitarrensolo, das ich soeben auf der CD gehört hatte, die ihm so gut gefiel.

    Linus beugte sich zu mir vor, um sein Handy aus der Tasche zu angeln.

    Und im selben Moment knallte meine Hand mit einer geraden Rechten an seine Stirn.

    „Au!“

    Er warf mir einen gekränkten Blick zu, während er ins Handy sprach:

    „Nein, nein, ich hab bloß gerade eine … Egal, nichts. Was läuft? Wo bist du? Ich ruf zurück!“

    Er hatte ein cooles Handy, königsblau mit chinesischen Zeichen. So eins hatte ich noch nie gesehen, vermutlich hatte sein Vater ihm das von einer seiner Reisen mitgebracht.

    Er drückte die Aus-Taste und rieb sich die Stirn. Besorgt musterte ich das Gesicht, das mir immer besser gefiel, je länger ich es ansah, sogar mit dem neuen, grellrot leuchtenden Fleck.

    Mir war klar, dass ich soeben die Romantik für diesmal k. o. geschlagen hatte.

    Natürlich hatte ich das nicht mit Absicht getan. Aber seiner starren Miene nach zu urteilen, glaubte er genau das. 

    Ich erhob mich, murmelte „danke, bis bald“ und zog betreten davon.

    Mit jedem Schritt, den ich machte, wollte ich kehrtmachen, zurückgehen und ihm alles erklären. Wenn sein verflixtes Handy nicht geklingelt hätte, wäre alles gut gewesen. Ich hätte immer noch auf dem Sofa gesessen, neben ihm. 

    Hätte hübsches Haar gehabt. Wäre hübsch gewesen.

    Wäre nicht mein altes, schussliges Ich gewesen.

    Ich drehte mich nicht um.

    
    KAPITEL 31

    In düstere Gedanken versunken trottete ich heimwärts. Ich hatte meine Chance gehabt und sie versiebt. So eine Pleite!

    Ich ging die Situation immer wieder von Neuem durch und tat mir selbst schrecklich leid.

    Ungefähr eine Minute lang.

    Dann begegnete ich Mikaelas Mutter.

    Plötzlich waren meine Sorgen nicht viel schlimmer als ein Niesen.

    Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit Mikaela gefunden worden war, und erkannte sie zuerst kaum wieder. Sie hatte mehrere Kilo abgenommen und ihre blonden Haare hatten dunkle Wurzeln.

    Ich war total unvorbereitet, aber irgendetwas musste ich ja sagen.

    „Mein … herzliches … Beileid. Es tut mir wirklich leid …“

    Klar tat es mir leid!

    Und Mikaelas Mutter erst!

    Ich verstummte. Was ich auch sagte, kam mir falsch vor.

    Hier stand ich, voller Leben. Ihre Tochter war tot.

    Ihr Blick durchschnitt mich wie ein Messer. Sie atmete schwer, zuerst glaubte ich, sie würde in Tränen ausbrechen. Dann sah ich, dass das, was sie zu unterdrücken versuchte, nicht Trauer war.

    Sie war wütend.

    „Findest du nicht, dass ich es schon schwer genug habe!“, fauchte sie. „Jetzt hat man Samuel zum Verhör abgeholt, und das ist deine Schuld. Was fällt dir ein, bei anderen Leuten rumzuschleichen und sie zu verdächtigen. Unverschämtheit!“

    Sie ging weiter, an mir vorbei und mit entschieden aufrechterem Rücken.

    Mein ohnehin angeknackstes Selbstvertrauen sank bis unter die Schuhsohlen.

    Alle hassen mich!

    Was ist nur los mit mir?

    Ich rannte ins Haus. Mein Herz klopfte und ich spürte einen großen brennenden Kloß im Hals, den ich nicht herunterbrachte, wie oft ich auch schluckte.

    Immer wieder musste ich an ihre Worte denken.

    Man hat Samuel geholt … deine Schuld …

    Woher wusste sie, dass ich es war, die geplaudert hatte?

    Dann fiel mir ein, dass Samuel Wester mich damals ja vor ihrem Haus gesehen hatte.

    Wie in Trance streifte ich die Turnschuhe ab und hängte meine Jacke auf.

    Mamas Stimme drang in mein Vakuum herein.

    „Ich trinke gerade Kaffee. Willst du auch etwas?“

    Für einen Augenblick vergaß ich alles. Mama? Nachmittags um diese Zeit war sie sonst immer in ihrem Atelier eingesperrt, blind für die Umwelt.

    Ich ging langsam zur Küche und stellte mich in die Türöffnung.

    Wuff peitschte mit dem Schwanz und schielte zu mir herüber, ohne ihren Platz neben Mama zu verlassen. Ihre Gedanken waren von einer angebissenen Zimtschnecke erfüllt, die auf dem Tisch lag. Sie schien sie dazu hypnotisieren zu wollen, ihr direkt in den Mund zu fliegen.

    Mama hob den Kopf und lächelte. Dann wurde sie sofort ernst.

    „Was ist denn, Schatz?“

    Ich schluckte, brachte kein Wort heraus.

    „Komm her“, sagte sie ruhig.

    Sie stand auf und streckte mir die Arme entgegen. 

    Ich stolperte in ihre Arme. Sie hielt mich fest und so standen wir  still da, bis Wuff sich plötzlich vor dem Tisch aufrichtete. Mit einem Schnapp war die Schnecke, die offensichtlich niemand haben wollte, verschwunden und verschlungen.

    „Aber Wuff!“, rief Mama aus.

    Dann schien sie Wuff wieder zu vergessen und sah mich forschend an.

    „Wollen wir uns setzen?“

    Ich setzte mich. Sie wärmte mehrere Zimtschnecken in der Mikrowelle auf, schenkte mir ein Glas Saft ein und sich noch eine Tasse Kaffee.

    Sie trank ihren Kaffee und ich trank Saft und dazu aßen wir warme Zimtschnecken. Erst nachdem ich zwei Schnecken in mich reingestopft hatte, stellte sie die Frage, die ihr bestimmt auf der Zunge gelegen hatte, seit ich nach Hause gekommen war.

    „Warum bist du so traurig?“

    Ich seufzte.

    „Ich hab Mikaelas Mutter getroffen. Das war … Ich hätte nicht mit ihr reden sollen!“

    „Es ist hundert Mal schlimmer, nichts zu sagen, auch wenn man nicht die richtigen Worte findet, die gibt es nämlich nicht. Man kann nicht so tun, als wäre nichts passiert. Es ist passiert und ihr Leben wird nie mehr so werden wie vorher. Bestimmt hat sie trotzdem die Geste an sich geschätzt, dass du es gewagt hast, mit ihr zu sprechen.“

    „Nein, das war’s nicht. Sie war wütend auf mich, weil ich der Polizei erzählt hab, was sie über Samuel gesagt hatte. Und dabei hab gar nicht ich das verraten. Das waren meine beschissenen sogenannten Freundinnen!“

    „So was Dummes!“

    „Ja, total!“

    „Ich meine, dass du es der Polizei nicht viel früher gesagt hast.“

    „Ich? Und was ist mit Mikaelas Mutter?“

    „Sie hat eine Nachricht erhalten, die keine Mutter je erhalten sollte. Sie ist zu erschüttert, um sich vernünftig zu verhalten.“

    „Aber hallo! Ich bin dreizehn. Soll ich klüger sein als sie?“

    „Du bist keine normale Dreizehnjährige. Du weißt, mit welchen Problemen die Polizei sich herumschlägt. Die Leute halten aus den verschiedensten Gründen den Mund und außerdem läuft ein gefährlicher Verbrecher noch frei herum. Jetzt erhält Samuel die Chance, sich zu rechtfertigen. Und die Polizei kann den richtigen Mörder verfolgen.“

    Sie setzte sich zu mir, strich mir leicht über die Wange und schob ein paar Haarsträhnen beiseite, die mir über die Augen gefallen waren.

    Ich fühlte mich ruhig und geborgen.

    Als ich klein war, fand ich es wunderbar, in der Küche auf dem Boden zu sitzen, wenn Mama kochte. Manchmal versuchte ich ihr zu helfen, aber meistens saß ich nur da und plapperte, was mir gerade einfiel. Das war bestimmt alles andere als aufregend. Dass sie das ausgehalten hatte!

    Ich streckte die Hand nach einer weiteren Schnecke aus, obwohl ich proppensatt war.

    Nur, um diesen schönen Moment etwas zu verlängern.

    Mama und ich.

    Ich und Mama.

    Und Wuff. Diesmal war es meine Schneckenhälfte, die sie stibitzte, als ich sie auf dem Tischrand aus der Hand legte.

    
    KAPITEL 32

    Papa hatte auf meinem Handy eine Nachricht hinterlassen. Er würde um drei nach Hause kommen und wollte dann gleich zum Hallenbad fahren. Es war drei Wochen her, seit wir zusammen schwimmen gewesen waren. Seither war nichts mehr wie sonst.

    Ich lag auf dem Bett und las, während ich wartete. Der Vorteil von Ferien ist, dass man da richtige Bücher lesen darf, keine Klassiker oder Geschichtsbücher.

    Als ich aufs Klo ging, kam ich auf andere Gedanken.

    Ich hatte meine Tage bekommen!

    Auf diesen Moment hatte ich lange gewartet. Endlich konnte ich auch in die Klagelieder darüber einstimmen, wie lästig es sei, ein Mädchen zu sein, und mich über die Bauchschmerzen beschweren. 

    Aber ich hatte keine Schmerzen. Und lästig war es auch nicht. Ich brauchte bloß einen frischen Schlüpfer anzuziehen und eine Binde aus einer Packung herauszuholen, die ich schon lange gekauft hatte.

    Am liebsten hätte ich alle Mädchen, die ich kannte, angerufen, ich begnügte mich aber damit, Jo eine SMS zu schicken.

    „Kann nur sagen: Herzliches Beileid“, schrieb sie zurück.

    Sie konnte sich nicht an die Größe des Augenblicks erinnern, weil sie ja bereits seit zwei Jahren ihre Tage hatte.

    Auf leichten Füßen flog ich zu Mamas Atelier hinauf. Die Tür war geschlossen. Ich schob sie einen Spalt weit auf. Musik strömte aus den Lautsprechern. Sie stand vor dem halb fertigen Porträt einer nackten Göttin an einer Spüle. Noch war die Göttin nicht blau-weiß gestreift, doch das war bestimmt nur eine Frage der Zeit.

    Sie sah mich nicht.

    Leise schloss ich die Tür wieder. Papa würde sowieso jeden Augenblick kommen. Er würde die große Neuigkeit als Erster erfahren!

    Jetzt konnte ich allerdings nicht schwimmen gehen. Die Sache mit den Tampons war eine Schwierigkeitsstufe, die ich noch nicht erklommen hatte und die ich irgendwann später in Angriff nehmen würde. Da musste ich eine Expertin um Rat fragen. Jo zum Beispiel. Aber nichts hinderte mich daran, Papa zum Hallenbad zu begleiten und mich dort auf einem Trainingsfahrrad abzustrampeln.

    Ich schielte ungeduldig auf die Uhr. Warum kam er nicht? Es war schon nach drei. Vor Feiertagen war natürlich immer viel Verkehr. Alle mussten einkaufen, aufs Land fahren, Verwandte besuchen, überhaupt wie verrückt herumrasen.

    Ich hielt das Warten kaum aus. Ich spielte ein Computerspiel, ging nach unten ins Wohnzimmer und zappte von einem TV-Sender zum andern, ging wieder nach oben und spielte noch ein Computerspiel.

    Immer wieder glaubte ich Papas Auto auf der asphaltierten Einfahrt vor der Garage zu hören. In meiner Fantasie sah ich schon alles vor mir. Er würde das Auto parken, aussteigen und die Tür zuschlagen. Dann, wenn nicht schon vorher, würde Wuff unter eifrigem Gebell die Treppe hinunterstürzen. Und wenn er dann endlich in der Eingangsdiele stand, würde ich die große Neuigkeit verraten. Aber nicht mit so einem piepsigen Kinderstimmchen, sondern mit weicher, melodischer Frauenstimme:

    Deine Tochter ist zur Frau geworden.

    Ich war froh und stolz.

    Genauso stolz würde er auch werden, bestimmt auch gerührt.

    Mir kam es vor wie Stunden später, als das Auto endlich kam. Alle meine Gedanken über ruhige Würde waren wie weggeblasen. Ich rannte mit Wuff um die Wette nach unten, stürzte zur Haustür hinaus und galoppierte zum Auto hin, den bellenden Hund um die Beine.

    „Papa, Papa!“

    Er sah Wuff irritiert an.

    „Ruhig!“

    „Papa …“

    „Hör mit dem Gekläff auf!“

    Mit angespanntem Gesicht drehte er sich zu mir um.

    „Was ist?“, fragte er brüsk.

    „Ich hab meine Tage gekriegt!“

    Er zuckte zusammen und sah sich hastig um.

    „Musst du das unbedingt hier auf der Straße herumposaunen?“

    „Aber Papa …“

    „Ja, ja, ja. Komm, wir gehen rein.“

    Die Enttäuschung senkte sich mit schwerem Gewicht auf mich herab.

    Er hängte seine Sachen an die Garderobe und verschwand auf die Toilette.

    „Was ist das für ein Lärm?“, kam Mamas Stimme aus dem Atelier. „War das Papa?“

    Mit einem erwartungsvollen Lächeln auf den Lippen kam sie in die Diele, sah aber nur mich und Wuff.

    „War das grade nicht Papa?“

    „Ist mir doch scheißegal!“

    Mama stöhnte laut. 

    „Oje, was ist denn jetzt schon wieder? Habt ihr euch gestritten …“

    Ich hörte nicht mehr zu, sondern fuhr herum und rannte die Treppe hinauf. Plötzlich begann es im Bauch zu rumoren und zu schmerzen. Das Hallenbad konnte mir gestohlen bleiben. Sollte er doch machen, was er wollte.

    Verdammter Idiot!

    
    KAPITEL 33

    „Svea!“

    Ich wachte von Mamas Ruf auf.

    Im Zimmer war es dunkel. Es war schon fast fünf. Ich musste eingeschlafen sein.

    Sofort überfielen mich die Gedanken wieder. Die Freude. Und die Enttäuschung.

    Dieser Idiot! Ich würde nie mehr mit ihm ins Hallenbad gehen, da konnte er noch so sehr bitten und betteln.

    „Sveeeee-aaaa!“, rief Mama noch lauter.

    Gleichzeitig läutete es an der Tür. Wuff brach in wildes Gebell aus.

    Mit der Vorahnung, dass es Halloween-Gespenster sein würden, begab ich mich unwillig nach unten. Wahrscheinlich wollte Mama, dass ich neben ihr in der Tür stehen und mich mit Tränen in den Augen daran erinnern sollte, wie ich selbst mich früher verkleidet hatte. Manchmal ist sie echt so was von peinlich!

    Vor der Tür standen keine Gespenster.

    Dort stand Linus.

    „Süßes oder Saures?“, fragte er. 

    „Du musst Stunden gebraucht habe, um so gruselig auszusehen“, sagte ich.

    Mama blieb stehen. Mit ihrem neugierigen Mamablick fing sie jedes Wort auf, registrierte sie jede Einzelheit.

    „Komm rein“, sagte ich.

    „Wollt ihr was …?“, begann Mama.

    „Nein.“

    „Ach, übrigens, Schätzchen, Papa hat erzählt, dass du …“ 

    Ich war entsetzt. Sie würde doch nicht etwa vor Linus laut verkünden, dass ich meine Tage bekommen hatte!

    „Sei still!“, schrie ich.

    „Entschuldige, entschuldige.“ Mama kicherte. „Willkommen im Club!“

    Ich schielte verstohlen zu Linus rüber, um festzustellen, ob er kapierte, worüber wir redeten, aber er trabte einfach die Treppe nach oben, ohne eine Miene zu verziehen.

    Als wir oben ankamen, fiel mir ein, dass es besser gewesen wäre, unten zu bleiben. Es war einige Zeit her, seit ich zuletzt aufgeräumt hatte.

    Ich lief schnell voraus, riss das Fenster sperrangelweit auf, kickte die Kleiderberge auf dem Fußboden aus dem Weg und zerrte Pullis und Jeans vom Stuhl und vom Schreibtisch. Typisch, dass ganz oben auf einem Haufen ein gebrauchter Schlüpfer lag! Ich verscharrte ihn schnell unter den anderen Klamotten. 

    „Hab gerade geschlafen“, murmelte ich.

    „Bist du krank?“

    Nein, ich hab meine Tage gekriegt!

    „Bloß ein bisschen müde.“

    „Ferien sind echt stressig.“

    „Mhm.“

    Erst da begriff ich, dass das wohl ein Scherz sein sollte.

    Ich lachte kurz auf.

    Er sah mich erstaunt an.

    Vielleicht war es trotz allem doch kein Scherz.

    Ich sah, dass ihn etwas bedrückte.

    „Hör mal“, begann er zögernd, „vielleicht war es nicht besonders schlau von uns, über diese Liga auf Stormalm zu quatschen.“

    „Warum?“

    „Mein Vater hat heute mit Kalle gesprochen, und Kalle vermutet, dass es diese Typen waren, die eine Benzinbombe auf sein Auto geworfen haben.“

    „Warum das denn?“

    „Als Warnung, wenigstens glaubt Kalle das. Sie vermuten vielleicht, Kalle hätte sie verpfiffen. Die Polizei war bei ihnen in der Garage und hat dort herumgeschnüffelt.“

    „Shit! Ein Glück, dass sie nicht wissen, dass ich das war!“

    „Ja, solange dieser Roy Gräs die Klappe hält.“

    Das Zimmer schien sich um mich zu drehen.

    „Am besten, wir machen einen großen Bogen um Stormalm“, sagte Linus. „Das findet Papa auch.“

    „Hat er wegen der Tasche angerufen?“

    „Ja.“

    Er trat an meine CD-Sammlung und begann sie zu durchstöbern. Das ging schnell.

    „Ich hab nicht so viele wie du“, entschuldigte ich mich.

    Er zog eine Scheibe heraus, steckte sie in den DVD-Player im Computer.

    Schon beim ersten Ton wusste ich, welche CD er ausgesucht hatte. Die Latest Hits, aber vom letzten Jahr. 

    Das erste Stück war so richtig schön schmalzig-traurig. Ich weiß nicht, ob es an der Musik lag oder ob Linus schon vorher down war. Jedenfalls kam er mir ungewöhnlich ernst vor.

    „Sind deine Eltern glücklich?“, fragte er.

    „Ja.“

    Ich antwortete schnell, ein bisschen zu schnell. Die Antwort war das, was ich wollte. Aber verhielt es sich tatsächlich so?

    Ich sah ihn an. Er runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe. Er wollte eine ehrliche Antwort, keine Vermutungen.

    „Glaube ich wenigstens“, fügte ich hinzu.

    „Meine sind es nicht. Sie sehen sich ja nie, mein Vater ist so selten zu Hause.“

    „Streiten sie sich?“

    „Nein, aber lachen tun sie auch nicht.“

    „Meine auch nicht, wenigstens nicht so, wie meine Mutter mit ihren Freundinnen lacht.“

    Wir schwiegen eine Zeit lang. Wir saßen ein Stück voneinander entfernt auf dem Bett und doch so nah.

    „Wie gut kann man andere Menschen wohl kennen?“, fragte ich.

    „Meinst du Familie oder Freunde?“

    „Familie.“

    „Ziemlich gut.“

    „So gut, dass man merken würde, wenn sie was Schlimmes angestellt haben?“

    Er überlegte kurz.

    „Ahnen würde man es wahrscheinlich schon. Vor Fremden kann man sich verstellen, aber nicht vor seinen engsten Angehörigen.“

    Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, bevor ich die Frage auszusprechen wagte:

    „Würdest du deinen Vater immer noch lieben, selbst wenn er etwas ganz, ganz Schreckliches getan hätte?“

    Er fuhr zusammen.

    „Was meinst du damit?“, fragte er scharf, als hätte ich eine Anklage formuliert.

    „Das, was ich gesagt hab. Würdest du ihn immer noch lieben, wenn er etwas Schlimmes getan hätte?“

    Er überlegte noch einmal. 

    „Kommt wohl darauf an, was es wäre“, sagte er nach einer Weile. „Zum Beispiel würde ich ihm nie verzeihen, wenn er meine Mutter schlagen würde.“

    „Aber er ist dann ja immer noch dein Vater.“

    „Väter können auch Böses tun. Wie würdest du dich verhalten, ich meine, wenn dein Vater etwas Schlimmes getan hätte?“

    Das war es ja gerade, woran ich nicht zu denken wagte.

    „Ich würde wahrscheinlich vieles verzeihen, aber nicht alles.“

    Plötzlich rückte er näher zu mir her.

    Ich befand mich in seinen Armen. Alles andere verschwand.

    Linus und ich.

    Ich und Linus.

    So nah.

    
    KAPITEL 34

    Mein Zimmer war erfüllt von Musik und duftete immer noch nach Linus, obwohl er schon gegangen war. Auch an meinem Haar haftete sein Duft noch, seit seine Finger mich berührt hatten. Ich würde nie mehr lüften oder mich waschen.

    Ich schwebte immer noch auf Wolken sieben, als ich auf der Jagd nach einem abendlichen Imbiss die Treppe hinunterging.

    Das Glück währte, bis ich Papa in der Küche begegnete. Er stand an der Kaffeemaschine und löffelte Kaffee in den Filter. 

    Als ich plötzlich auftauchte, fuhr er zusammen. Die Musik drang mit gedämpftem Klopfen aus meinem Zimmer. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, ich wäre oben.

    Ohne ein Wort schaltete er die Maschine ein, holte eine Tasse aus dem Schrank und zog seinen Stuhl am Küchentisch heraus. Die Stuhlbeine glitten auf leisen Pfoten über den Laminatboden.

    Er griff sich eine alte Zeitung, die auf dem Tisch herumlag, und betrachtete sie missvergnügt.

    Ich sah ihm an, dass irgendetwas an ihm nagte.

    „Was ist denn?“

    Wir starrten uns an, Auge in Auge. Beide hatten wir die Stirn in Falten gelegt, was wir beide als Unzufriedenheit deuteten.

    „Ich hätte gern Ruhe im Haus“, brummte er.

    „Was soll das heißen, Ruhe?“

    Er stöhnte.

    „Will der morgen auch herkommen? Dieser …“

    Papa verzog das Gesicht, als spräche er über irgendwas Schleimiges, Ekliges.

    „Und wenn??“

    Wut stieg in mir hoch. Was hatte er gegen Linus?

    „Ich find’s nicht so toll, wenn eine Menge Leute hier rein und raus rennen.“

    Was meinte er eigentlich? Auf einmal ging mir ein Licht auf. Ich sehe es ihm immer an, wenn er etwas getrunken hat. Er brauchte nichts zu sagen, sich nicht zu bewegen. Seine Augen, sein Gesichtsausdruck verrieten es.

    „Eine Menge Leute?“

    „Ich hab’s gern ruhig.“

    „Hier ist es still wie im Grab.“

    „Was weiß ich.“

    „Wie wär’s, wenn du dich öfter zu Hause sehen lassen würdest!“

    „Ich muss schließlich arbeiten. Ist doch klar, dass ich nicht gern andauernd auf Achse bin.“

    „Du bist aber auch nicht gern hier.“

    „Selbstverständlich bin ich das!“

    „Aber was fehlt dir dann eigentlich?“

    „Ihr fehlt mir.“

    „Du hast ja gar keine Zeit für uns!“

    „Sei nicht albern! Ich geh doch immer mit dir zum Schwimmen und zum Joggen!“

    „Wann warst du zuletzt mit mir im Hallenbad?“

    „Heute wär ich gern mit dir hingefahren. Aber das gnädige Fräulein hatte ja was anderes vor.“

    „Du warst echt doof vorhin! Und mit Mama unternimmst du auch nichts. Außer fürs Auto interessierst du dich wohl für gar nichts mehr.“

    „Ich muss doch dafür sorgen, dass es in Schuss ist. Ich brauch’s schließlich für den Job!“

    „Warum darf ich dir nicht mehr dabei helfen?“

    Er lächelte betreten. Ich fühlte mich bereits gekränkt, bevor er ein Wort gesagt hatte.

    „Ach, weißt du, es dauert immer so ewig, wenn du mitmachst. Da muss man so viel erklären. Und dann bleibt mir keine Zeit, um etwas mit euch zu unternehmen.“

    „Um auf dem Sofa zu pennen, meinst du?“

    „Die Fahrerei macht mich müde.“

    „Dann such dir einen anderen Job.“

    „Wenn das so einfach wäre.“

    „Na, dann lass mich doch einfach in Ruhe und halt die Klappe!“

    Die Worte waren so heiß, dass sie sich nicht in meinem Innern zurückhalten ließen.

    Papa zuckte zusammen.

    Ich bereute es im selben Moment. Was um alles in der Welt war in mich gefahren?

    Er sah traurig aus.

    Ich wollte zu ihm hinlaufen und in seine Arme hochspringen, wie früher, als ich klein war. Er sollte mir sagen, klar, mit solchen Sachen platze man eben heraus, wenn man wütend sei, aber er habe alles bereits wieder vergessen. Und dann sollte er mit mir im Kreis herumtanzen und mich seinen kleinen Nisse nennen.

    Seine Augen waren betrübt. Er würde mich nicht in die Arme nehmen, auch nicht, wenn ich zu ihm hinlief. Er sah mich an wie jemanden, den er nicht kannte.

    Ich fuhr herum und stürmte die Treppe nach oben, in mein Zimmer.

    Ich ertrug es nicht, seinen verletzten Gesichtsausdruck zu sehen. Die Tränen stiegen mir in die Augen und ich begriff nicht, warum.

    Ich war doch gar nicht traurig. Ich war wütend.

    Auf ihn.

    Auf Papa, der nichts kapierte.

    
    KAPITEL 35

    An Allerheiligen fahren wir immer zum Friedhof und zünden auf dem Grab von Papas Eltern Kerzen an, aber als ich aufwachte, regnete es.

    Mama las gerade den Wetterbericht, als ich in die Küche hinunterkam. Papa kaute an einem Brot und las den Wirtschaftsteil der Zeitung.

    „Wir fahren heute nicht zum Friedhof“, sagte Mama. „Morgen soll das Wetter besser werden.“

    „Dann weiß ich, was Nisse und ich tun werden“, sagte Papa munter.

    Ich sah ihn an. Er zwinkerte mir zu.

    Eigentlich hatte ich ja eine Wut auf ihn, und das, worüber Linus und ich uns gestern unterhalten hatten, ging mir auch durch den Kopf. Die Frage, wie gut man seine nächsten Angehörigen kennt. Aber neugierig wurde ich dann doch.

    „Was denn?“

    „Winterreifen montieren.“

    Ich stieß keinen Jubelschrei aus, ich lächelte nicht einmal, obwohl die Freude in mir hochsprudelte.

    „Von mir aus“, sagte ich bloß.

    Es wurde ein gelungener Tag. Ich hielt mich mit Papa in der Garage auf, wo wir über den Wagenheber gebeugt um die Wette fachsimpelten, über Radkappen, Reifenprofile, Felgen und Luftdruck und über die Vor-und Nachteile von Dauerreifen.

    Alles war wie früher in der Werkstatt von Nisse und Janne.

    Wie früher, bevor Nisse ihre Tage bekam und den Verdacht zu hegen begann, ihr Vater könnte einen Hund überfahren und vielleicht sogar eine ihrer Freundinnen ermordet haben!

    Als ich später am Nachmittag mit Jo chattete, sah ich, dass Linus auch im Netz unterwegs war. Schnell beendete ich meinen Chat mit Jo und schrieb lieber an Linus.

    „Hast du mit dem Spuken aufgehört?“

    „Ja. Aber du offenbar nicht. Irgendwas Gespenstisches, das dir sehr ähnlich sah, ist vorhin mit einem Hund auf den Fersen draußen vorbeigeglitten.“

    Ich dachte daran, wie seine Finger meine Haare gestreichelt hatten, und entschied mich dafür, nicht gekränkt zu sein.

    „Irgendjemand muss ja weiterspuken. Aber mit deiner grusligen Fratze werd ich’s nie aufnehmen können. Seid ihr schon auf dem Friedhof gewesen?“

    „Wir fahren morgen.“

    „Wir auch. Zu welchem Grab?“

    „Zu dem von meinen Großeltern auf dem Waldfriedhof.“

    „Wir auch. Wir haben echt viel gemeinsam.“

    „Ziemlich unheimlich, oder?“

    Ich fand es klasse. Dennoch schrieb ich:

    „Passt doch gut, weil …“

    Papa kam in mein Zimmer gepoltert und unterbrach mich.

    „Es gibt was zu mampfen, Nisse!“

    „Ich komme.“

    Papa hüstelte. Ich wandte mich vom Bildschirm ab und sah ihn an.

    „Hör mal“, sagte er. „Ich hab’s Mama erzählt.“

    Zuerst begriff ich nicht, was er meinte. Die Sache mit dem blutigen Stück Glas? Hatte er gestanden, dass er gelogen hatte?

    „Das mit .. na ja …“, fügte er hinzu, als ich ihn bloß anstarrte.

    Er meinte meine Tage!

    „Ich weiß“, sagte ich matt.

    „Jetzt komm! Bewegung, Nisse! Das wird super schmecken. Mama hat sich wirklich Mühe gegeben. Blutsuppe mit leckerem Wackelhirn!“

    „Gleich.“

    Er sah ein bisschen enttäuscht aus, weil ich mein Gesicht nicht angeekelt verzog, als er seine erfundenen Scheußlichkeiten aufzählte.

    „Was ist denn da so interessant, dass du dich nicht vom Computer trennen kannst?“, wollte er wissen.

    Seine neugierigen Blicke wanderten unwillkürlich zum Bildschirm.

    „Ich chatte gerade mit Jo.“

    Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, als würde er mir nicht so recht glauben, doch dann zog er davon.

    Ich beendete meinen Chat mit Linus und saß dann eine Weile einfach da und versuchte zu vergessen. Versuchte die Erinnerung daran zu verdrängen, dass zwischen Papa und mir nicht alles zum Besten stand. Und ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte.

    
    KAPITEL 36

    Linus rief am nächsten Morgen um zehn an.

    „Darf ich mit euch zum Friedhof fahren?“

    „Fährst du denn nicht mit deinen Eltern?“

    Stille rauschte durch den Hörer an mein Ohr. Ich dachte an das, was er über seine Eltern gesagt hatte, dass sie nicht glücklich seien, und wartete auf eine Antwort, erhielt aber keine.

    „Wann genau fahrt ihr?“, fragte er stattdessen.

    „Warte, ich sag’s dir gleich.“

    Mit dem Handy in der Hand ging ich in die Küche. Mama frühstückte gerade. Papa war nirgends zu sehen.

    „Guten Morgen, Schätzchen. Was für ein grauer Morgen. Es regnet ja immer noch.“

    Ich unterbrach sie.

    „Um wie viel Uhr fahren wir zum Friedhof?“

    „Um drei.“

    „Darf Linus mitkommen?“

    „Äh … wir sind ja anschließend bei Oma und Opa zum Essen eingeladen. Aber … klar. Wir können ihn in Tullinge aussteigen lassen, von dort kann er einen Bus nach Hause nehmen. Das heißt, wenn er nicht zu Oma mitkommen will, natürlich.“

    Bei dieser unmöglichen Vorstellung musste ich grinsen.

    „Hast du das gehört?“, sagte ich in den Hörer.

    „Ja. Ich komme gern hinterher zu deiner Oma mit.“

    Ich war total verblüfft. Man muss schon ziemlich verzweifelt sein, wenn man sogar lieber zur Oma einer Freundin mitfährt, als daheimzubleiben!

    „Komm um drei zu uns rüber“, sagte ich.

    Ich blieb in der Küche stehen.

    „Will er zu Oma mitkommen?“, fragte Mama.

    „Ja.“

    „Dann muss ich anrufen und Oma vorwarnen.“

    „Und sag, dass er bloß mein Kumpel ist, nichts von Freund oder so!“

    „Okidoki“, sagte Mama schmunzelnd.

    Als ich mit meinem eigenen Frühstück beschäftigt war, kam Papa im Jogginganzug die Treppe herunter.

    „Bist du nicht bald fertig?“

    Er tänzelte und federte wie ein Boxer um mich herum und machte ein paar Scheinausfälle in meine Richtung.

    „Los, Nisse, auf geht’s!“

    „Hör auf“, sagte ich und stand auf.

    Papa hüpfte unverdrossen weiter und boxte in die Luft.

    „Wir haben einen Gast, der zum Friedhof mitkommt“, teilte Mama mit.

    „Ach so?“

    „Linus, der Junge von gegenüber.“

    Papa hörte mit dem Gehüpfe auf.

    „Der Ruhestörer, der hier immerzu rein und raus rennt“, fügte ich hinzu.

    „Was?“, fragte Mama.

    „Hör mal“, stöhnte Papa. „So hab ich das aber nicht ausgedrückt!“

    „Ich zieh mich schon mal um“, sagte ich.

    „Was sollte das denn wieder sein?“, hörte ich Mama fragen, als ich auf der Treppe nach oben unterwegs war. „Immer diese Sticheleien!“

    Papas Antwort hörte ich nicht.

    Papa und ich mussten unsere Joggingrunde im Nieselregen drehen, aber als wir ein paar Stunden später vor dem Friedhof aus dem Auto stiegen, hatte der Regen aufgehört. Es war allerdings bedeckt und ungemütlich kalt. Die Kälte kroch durch die Kleider, obwohl es ein paar Grad über null war.

    Auf den Gräbern standen Reihen von Lichtern. Einige waren erloschen, aber die meisten brannten mit flackernder Flamme.

    Schön sah das aus, aber auch wehmütig.

    Das Grab von Linus’ Großeltern lag in der Nähe des Parkplatzes, darum gingen wir zuerst dorthin.

    „Waren deine Großeltern krank?“, fragte ich, als Linus die Grabkerze angezündet hatte.

    „Großmutter hatte Krebs und Großvater bekam kurz nach ihrem Tod einen Infarkt.“

    „Genau wie bei meinen Eltern“, sagte Papa und sah Linus plötzlich mit freundlicheren Augen an.

    Wir gingen weiter zum Grab meiner Großeltern, wo wir zwei Grablichter anzündeten, bevor wir zum Auto zurückkehrten.

    Oma und Opa wohnen nur zehn Autominuten von uns entfernt in einem alten roten Holzhaus. Die Fenster und Türen des Hauses sind mit weißen Holzverzierungen versehen, der Balkon ebenfalls. Es liegt in einem großen Garten voller alter knorriger Obstbäume.

    Das ist Mamas Elternhaus.

    Als ich klein war, hab ich Oma und Opa oft besucht, vor allem im Sommer. Jetzt kommt es eher selten vor.

    Mein schlechtes Gewissen erwachte zum Leben, als ich in Omas parfümduftender Umarmung versank.

    „Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen!“

    An und für sich waren sie erst vor einem Monat bei uns zum Essen gewesen, aber wahrscheinlich würde Oma uns am liebsten jeden Tag sehen.

    Mama reichte ihr einen Blumenstrauß.

    „Und so schöne Blumen“, zwitscherte Oma.

    Opa stand hinter ihr und wartete, bis er mit Umarmen an der Reihe war.

    „Blumen sind zwar schön, aber am wichtigsten sind doch die inneren Werte“, sagte er.

    „Was ist das denn wieder für ein Geschwafel?“, sagte Oma.

    Linus und ich mussten beide gleichzeitig lachen.

    Opa zwinkerte uns mit einem Auge zu.

    „Schön, euch hier zu haben“, sagte er. „Und das hier ist also …?“

    „Linus“, sagte Linus.

    Er streckte die Hand aus und begrüßte zuerst Oma und dann Opa.

    „Aha, soso“, murmelte Oma zufrieden, während sie ihn von oben bis unten inspizierte.

    Sie trug ein elegantes Kleid und dazu die goldene Halskette, die sie zum sechzigsten Geburtstag bekommen hatte. Und sie hatte sich geschminkt und weiche Locken im kurzen blonden Haar.

    „Ein Kumpel“, sagte ich schnell, bevor sie anfing, irgendwas Unpassendes über einen Freund oder so zu faseln.

    „Verstehe, verstehe“, sagte Oma mit dieser vielsagenden Stimme. „Willkommen, Linus! Ich hätte nie geglaubt, dass Janne einen Jungen über eure Schwelle lassen würde!“

    Mama und ich stöhnten gleichzeitig. Ich traute mich nicht, irgendeinen anzuschauen, weder Papa noch Linus.

    Oma schien gar nicht zu merken, wie peinlich sie war.

    „Wie geht es deinem bedauernswerten Hund?“, fuhr sie mit einer Stimme voller Mitleid fort.

    „Glöckchen ist immer noch geschwächt“, sagte Linus, „aber es geht ihr von Tag zu Tag besser.“

    Über Omas Parfümwolke erschnupperte ich, dass es nach Essen duftete, und nach Zimt. Bestimmt irgendein Frikassee. Und danach Apfelkuchen.

    „Und diese entsetzliche Sache mit dem Mord an deiner Freundin, Afrodite“, fuhr Oma fort. „Du gehst doch wohl hoffentlich nicht alleine aus dem Haus?“

    „Wir versuchen normal zu leben“, sagte Mama. „Trotzdem.“

    „Schließlich wissen wir ja alle, wie das Leben endet“, sagte Opa fröhlich. „Mit dem Tod.“

    „Das ist doch was anderes“, murmelte Oma entrüstet. „Hier geht es doch um ein junges Mädchen!“

    „Der Tod sammelt sich seine Leutchen ein, wie es ihm gerade passt“, sagte Opa. „Und kommt immer überraschend. Darum lebe ich, als wäre jeder Tag mein letzter.“

    „Er liegt auf dem Sofa und löst Kreuzworträtsel“, teilte Oma mit. „Als ob man damit bei Petrus groß angeben könnte!“

    „Und du kochst Marmelade und Saft, dass es für sämtliche Engel des Himmels reichen würde“, konterte Opa. „Aber wie willst du eigentlich die vielen Flaschen und Gläser mit nach oben transportieren?“

    Zuerst fand ich es peinlich, als sie in ihr übliches Geplänkel verfielen, aber dann sah ich erleichtert, dass Linus kichern musste.

    Wir standen im Eingangsflur herum und laberten darüber, dass die Nächte allmählich kalt und die Tage kürzer wurden. Wahrscheinlich stünden wir immer noch da, wenn Wuff uns nicht die Schau gestohlen hätte. Sie schlüpfte in die Küche, wo Oma immer eine Schüssel mit Wasser neben den Herd stellt. Eine Weile war lautes Schlabbern zu hören, dann plötzlich lautes Klappern.

    Eine einfache logische Überlegung – Mama, Papa, Linus, Oma, Opa und ich im Flur – führte zu der Einsicht, dass es nur Wuff sein konnte, die in der Küche rumorte. Und ein unbeaufsichtigter gefräßiger Hund und duftende Kochtöpfe ergeben meistens keine besonders gelungene Kombination.

    „Wuff!“, rief ich.

    „Wuff!“, stöhnte Mama.

    Papa, Oma und Opa riefen als Echo:

    „Wuff! Wuff! Wuff!“

    Und wieder sah ich Linus kichern und bereute, dass ich ihn mitgenommen hatte.

    „Dem Essen ist nichts passiert!“, teilte Oma bald aus der Küche mit. „Kommt, setzt euch an den Tisch, bevor alles kalt wird.“

    Wir saßen im Esszimmer unter dem Kristalllüster, aßen und redeten und aßen noch mehr. Linus und Opa waren sich sofort sympathisch. Und Oma entging das natürlich nicht.

    „Endlich hat Afrodite einen netten Jungen gefunden!“, flüsterte Oma so laut zu Mama, dass alle es hörten.

    Linus auch.

    Ihre Bemerkung blieb in der darauf folgenden Stille hängen.

    Zu Omas Entschuldigung muss ich sagen, dass sie eine unverbesserliche Romantikerin ist, doch das konnte Linus ja nicht wissen. Stattdessen könnte er zu der Schlussfolgerung kommen, dass ich:

    1. bisher nur mit unerfreulichen Jungs verkehrt hatte,

    2. mit vielen Jungs zusammengewesen war,

    3. verzweifelt auf der Jagd nach netten Jungs gewesen war.

    Ohne die Blicke zu bemerken, die Mama und ich wechselten, plapperte Oma fröhlich weiter.

    „Und wie geht’s in der Schule?“

    „Gut“, murmelte ich.

    „Und ihr beiden, Janne und Afrodite, seid immer noch zwei Sportskanonen?“

    Papa und ich sahen uns kurz an.

    „Ja“, antwortete Papa.

    Oma nickte zufrieden.

    Sie drängte uns, noch mehr zu essen, und redete weiter über irgendeinen Nachbarn – „Erinnerst du dich an ihn, Stella?“ –, der sich gerade scheiden ließ. Und Opa wusste über ein Haus in der Nachbarschaft zu berichten, das zum Verkauf stand, und erging sich in Überlegungen, wie viel es bringen würde. Und Mama erzählte über ihre Kunstwerke.

    Das Essen verlief wie üblich unter endlosem Geschwafel.

    Eine Stunde später räumten Linus und ich den Tisch ab. Mama und Oma waren in der Küche beschäftigt, Papa und Opa deckten im Wohnzimmer den Kaffeetisch.

    „Echt eine Erholung für die Ohren“, bemerkte ich mit einem Seufzer.

    „Eigentlich bräuchten die einen Moderator“, meinte Linus. „Aber dein Vater, der war cool.“

    „Wieso?“

    „Also, ich meine“, fuhr er fort, „er hat einfach genickt und die anderen reden lassen.“

    Das stimmte tatsächlich. Papa hatte nicht viele Worte verloren.

    Linus fand das cool.

    Ich dagegen fand es eigenartig. Sonst ist Papa alles andere als schweigsam, er ist genauso gesprächig wie wir anderen.

    Nach und nach fanden sich alle im Wohnzimmer ein, um Zimtschnecken, Kuchen und Torte zu futtern, was das Zeug hielt – eine unfassbare Leistung im Hinblick auf das viele Essen, das wir vor einer Stunde erst verschlungen hatten.

    Plötzlich hielt Oma mit der Tortengabel inne, die sich gerade auf dem Weg zu ihrem Mund befand, legte sie wieder auf den Teller, holte tief Luft und sagte:

    „Entschuldigt, wenn ich wieder darauf zurückkomme, aber ich mache mir solche Sorgen. Afrodite ist doch hoffentlich abends nicht allein unterwegs? Bei euch drüben passiert so viel.“

    „Aber Mama, du klingst ja so, als würde es in unserer Gegend nur so von Gewaltverbrechern wimmeln.“

    „Ihr wohnt immerhin in der Nähe von Hall.“

    „Mama, das ist doch ein Gefängnis!“

    „Aber in der Zeitung stand etwas über Männer, die versuchen, junge Mädchen in ihre Autos zu locken. Ich hab mir schon im Sommer solche Sorgen gemacht, als ihr dort bei … wie hieß das doch gleich … bei Lillsjön Urlaub gemacht habt. Da ist doch auch ein Mädchen …“

    Mama unterbrach Oma.

    „Davon haben wir nichts gemerkt.“

    „Ja, aber stellt euch vor, wenn Afrodite etwas zustoßen würde …“

    Papa erhob sich hastig.

    „Jetzt ist es aber genug!“

    Er entfernte sich in Richtung Bad und schlug die Tür hinter sich zu.

    „Ach du liebe Zeit“, sagte Oma unglücklich. „Ich wollte doch bloß sagen …“

    „… dass du dir Sorgen machst“, beendete Mama für sie den Satz. „Und das tut Janne auch. Svea ist sein Ein und Alles.“

    Sie tätschelte Oma die Hand.

    „Sprechen wir über was anderes.“

    Als Papa zurückkam, waren Mama und Oma in die Vorbereitungspläne für erstens meinen Geburtstag und zweitens Weihnachten vertieft. Beides findet nämlich kurz nacheinander statt.

    Papa nahm wieder Platz und schaute angespannt in die Runde, bereit, seinen Wutanfall zu verteidigen, entspannte sich aber, als niemand außer mir von ihm Notiz nahm. Aber in mir nagte die Unruhe. Warum war er so schweigsam? Und warum regte es ihn so auf, als Oma den Mord bei Lillsjön und den an Mikaela erwähnte?

    Ich musste noch einmal an den Schatten auf Papas Auto denken, der wie eine Beule ausgesehen hatte, und an den Glassplitter. An dem Auto, das Glöckchen überfahren hatte, musste sich auch eine Beule befinden. Und derjenige, der Glöckchen überfahren hatte, hatte vielleicht auch Mikaela ermordet.

    Ich sah Papa an und fragte mich, ob jetzt im Moment irgendwo ein anderes Mädchen ihren Vater anschaute, ohne zu wissen, dass sie einen Mörder vor sich hatte.

    Mein Vater war nämlich nicht schuldig. Unabhängig davon, ob sein Auto eine Beule gehabt hatte oder nicht, war er an jenem verhängnisvollen Abend meilenweit von hier entfernt gewesen.

    Aber er benahm sich seltsam und ich verstand nicht, warum.
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    Nach den Herbstferien nahm der Alltag mit ruhigen, ereignislosen Tagen seinen Lauf. Im Unterricht ging es ungewöhnlich friedlich zu. Ausnahmsweise verhielten sich alle so, wie man sich in der Schule verhalten soll. Das heißt, sie lernten. An den Freitag wollte niemand denken.

    An Mikaelas Beerdigung. 

    Wir hatten die ganze Woche Zeit, um einen Aufsatz über unsere Erinnerungen an Mikaela zu schreiben. Per Lundström würde die Aufsätze nach der Beerdigung an Mikaelas Mutter überreichen.

    Ich schrieb darüber, was Mikaela und ich gemacht hatten, als wir klein waren. Über unsere Ausflüge, über Monopolyspiele und Schlittenfahren. Und darüber, dass wir viel zusammen gelacht hatten.

    In den Zeitungen wurde die Jagd nach Mikaelas Mörder nicht einmal mehr mit einer kurzen Notiz erwähnt. Es gab ja immer wieder neue Sensationen. Die Schlagzeilen berichteten mit fetten schwarzen Lettern über eine Pille, die beim Abnehmen Wunder bewirkte. Und in einem Altersheim war ein alter Mann auf dem Klo vergessen worden. Und ein Typ aus einer Soap hatte sich wieder mal blamiert. Keine Ahnung, wer er war oder was er getan hatte.

    Morgen war Freitag, der Tag, auf den ich mich normalerweise immer freute.

    Diesmal aber nicht.

    Ich ging früh zu Bett. Wuff legte sich dicht neben mich, warm wie ein Ofen, und schlief mit zufriedenem Knurren ein. Schließlich wurde es mir zu warm. Ich ging ans Fenster und öffnete es.

    Die kühle Luft quoll herein und brachte einen schwachen Duft nach Rauch mit. Irgendjemand hatte Reisig und Zweige verbrannt.

    Nach der Beerdigung würde es leichter werden, weiterzumachen. Zumindest für uns andere, obwohl wir natürlich an sie denken und uns an sie erinnern würden.

    Aber das Leben von Mikaelas Mutter war für immer verändert.

    Wie würde meine Mutter weiterleben können, wenn ich sterben würde?

    Ich stellte sie mir in einem leeren Haus vor, mit Wuff auf den Fersen. In meiner Fantasie sah ich sie auf meinem Bett sitzen und über meine Schmusetiere Tränen vergießen. Würde sie es schaffen, weiterhin bei ihren blau-weißen Bildern zu bleiben, oder würde sie ab da alles in Schwarz malen?

    Wie hatte Mikaelas Mutter die Nachricht erhalten? Durch ein schrill läutendes Telefon? Oder hatte die Polizei an der Tür geklingelt und gefragt, ob sie hereinkommen dürften, um ihr mitzuteilen, dass ihre Tochter nie mehr die Türen hinter sich zuschlagen und sie anschreien würde, sie sei eine nervige Mutter?

    Ich stand vor dem offenen Fenster und schniefte. Wahrscheinlich hatte ich mich erkältet.

    Erst als ich nach einem Papiertaschentuch suchte, merkte ich, dass ich weinte.

    Ich weinte über meine Mutter, falls sie mich je verlieren würde, und über alle Mütter, die ihre Kinder verloren hatten.

    Und über Mikaela.

    Unsere Geborgenheit war zerstört. Mikaelas Mörder befand sich immer noch auf freiem Fuß.

    In diesem Moment stand mein Entschluss fest. Ich musste weitermachen, musste versuchen herauszufinden, wer Mikaela umgebracht hatte. Ich hatte ja angefangen, die Spuren zu sichten und zu sortieren, hatte dann aber klein beigegeben, aus lauter Angst vor der Wahrheit. Jetzt musste ich weitermachen.

    Das war ich Mikaela schuldig. Wie sonst sollte ich ihre Beerdigung überstehen?

    Und wie sonst sollte ich mein eigenes Leben weiterleben können, mit den vielen ungeheuerlichen Verdächtigungen, die mein Innerstes aushöhlten wie ein Wurm einen Apfel?
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    Ich hatte Bauchschmerzen. Aber da die ganze Klasse zu Mikaelas Beerdigung gehen würde, konnte ich nicht als Einzige wegbleiben.

    Ich war bisher auf zwei Beerdigungen gewesen, die von Großmutter und Großvater, aber damals war ich noch klein und inzwischen konnte ich mich kaum daran erinnern. Als meine Großeltern starben, waren sie jünger gewesen, als Oma und Opa jetzt sind, hatten aber dennoch schon viel erlebt. Im Vergleich zu Mikaela.

    Mikaela hätte ebenfalls noch viele Jahre leben sollen, hätte sich mit ihrer Mutter herumstreiten, Jungs aufreißen, feiern und lachen sollen.

    Mama nickte anerkennend zu meiner Kleiderwahl. Schwarze Jeans und ein weißer gestrickter Baumwollpulli mit Zopfmuster und langen Ärmeln. Sie selbst trug ein schwarzes Kostüm mit einer weißen Bluse.

    „Ich will da nicht hin“, sagte ich.

    „Das kann ich gut verstehen“, sagte sie. „Aber ich hätte es auch geschätzt, wenn deine Klassenkameraden zu deiner …“

    Sie schaffte es nicht, den Satz zu beenden.

    Ernst und schweigsam fuhren wir zur Kirche. Die Trauer lag mir wie ein großer Kloß im Magen. Zehn Minuten später gingen wir langsam über den Parkplatz auf die weiß verputzte Kirche zu, während der Himmel über Mikaela weinte.

    Nasse Jacken, Mützen und Schals wurden abgelegt, es wurde gehustet und geschnäuzt und mit dem Gesangbuch geraschelt.

    Dann trat Stille ein.

    Wir, ihre Freunde und Nachbarn, saßen ganz hinten. Die nächsten Hinterbliebenen kamen als Letzte in die Kirche und wanderten den Mittelgang nach vorn zu ihren Plätzen, während wir anderen aufstanden und versuchten, sie nicht anzustarren.

    Samuel Wester musste Mikaelas Mutter fast tragen. Wäre er nicht an ihrer Seite gewesen, hätte sie keinen einzigen Schritt geschafft. Hinter ihr kam ein Mann, der Mikaela ähnlich sah. Das war Mikaelas Vater. Er hatte eine neue Familie, doch die war nicht dabei.

    Die Orgel spielte eine stille, schöne Melodie, die ich wiedererkannte.

    Jo stand wie angeklebt an meiner Seite. Hinter uns schluchzte jemand. Ich spürte, dass Jo ihre Tränen zitternd zurückzuhalten versuchte. Das ging nicht. Ihr erstes Schluchzen steckte mich sofort an. Tränen schossen mir aus den Augen und tropften auf das Gesangbuch in meinen Händen.

    Die Tränen breiteten sich wie ein Lauffeuer in der Klasse aus. Sogar Micke und Ranjan weinten.

    Die Musik verstummte, der Pfarrer begann zu reden.

    Wir bemühten uns, leise zu schluchzen, um nicht zu stören, und das gelang uns wohl so einigermaßen, aber ich hörte kein Wort. Mein Kopf war so voller Trauer, dass er nichts mehr aufnehmen konnte.

    Es war so ungerecht, dass Mikaela inmitten eines Meeres aus Blumen und Kränzen dort in dem Sarg lag.

    Und als es Zeit für ein Gebet war, presste ich die Hände fest zusammen, bis meine Knöchel weiß wurden, und betete darum, dass derjenige, der Mikaela umgebracht hatte, gefunden werden möge.

    Und ich betete noch ein zusätzliches Gebet, noch flehentlicher:

    Lieber Gott, wer es auch sein mag, mach, dass es nicht mein Papa war!
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    Am Nachmittag des Beerdigungstages kam Papa schon um drei nach Hause. Er klopfte an meine Tür und öffnete sie sachte.

    Ich lag in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen auf dem Bett.

    „Bist du bereit?“, fragte er.

    Die Trauer hatte mir alle Kraft geraubt. Ich konnte kaum sprechen.

    „Wofür?“, krächzte ich.

    „Fürs Hallenbad natürlich. Wie immer.“

    „Wie immer“, wiederholte ich mit dünner Stimme.

    Aber ich blieb liegen.

    „Na komm, auf geht’s!“, sagte Papa.

    Mama stand hinter Papa und nickte mir ermunternd zu.

    „Zieht los, dann koche ich solange was Gutes für euch.“

    Ich suchte meine Sachen zusammen. Bestimmt war das Papas Art, mich zu trösten. Er fragte nicht nach der Beerdigung – Mama hatte vermutlich schon alles erzählt. Das war eine Erleichterung. Ich hätte es nicht geschafft, darüber zu reden.

    Als wir ins Hallenbad kamen, war Lina schon im Schwimmbecken. Sie schoss im Rennboottempo kraulend durchs Wasser, als ginge es um einen Wettkampf. Dann stoppten wir uns alle gegenseitig in fünfzig Meter Schmetterlingsstil und hundert Meter Brustschwimmen, später stoppte Papa noch Lina und mich in Brustschwimmen und Kraulen. Lina gewann beide Male. Ich war nicht in Form.

    Weil Lina dabei war, unterhielten wir uns vor allem über Autos. Lina ist genau so ein Autofan wie Papa und ich.

    Alles war wieder ganz normal.

    Als wir beim Auto ankamen und Papa unsere Sporttaschen im Gepäckraum verstaute, sah ich auf dem Autoboden ein Stück Papier herumliegen. Es war unter der Gummimatte eingeklemmt, sodass nur ein kleines Eck hervorschaute.

    Ich hob es auf und steckte es in die Tasche, ohne es anzuschauen.

    Papa stieg ein.

    „So, jetzt bin ich wieder fit“, sagte er und ließ den Motor an.

    „Stell dir vor, welche Kondition du hättest, wenn du jeden Freitag mitkämst.“

    „Hör mal, Nisse, ich kann doch nichts dafür, wenn ich manchmal keine Zeit habe. Außerdem hast du ja Lina, mit der du schwimmen kannst.“

    „Wenn du dabei bist, macht es viel mehr Spaß.“

    Er warf mir einen raschen Blick zu, als versuchte er an meinem Gesicht abzulesen, warum ich so brummig klang.

    „Das finde ich auch, aber du kannst eben nicht immer mit mir rechnen.“

    „Weil ich dir scheißegal bin!“

    „Bitte, Nisse, werd nicht schon wieder sauer! Es war doch jetzt gerade so schön. Reicht das denn nicht?“

    Meine gute Laune war wie weggeblasen.

    „Ich bin nicht sauer.“

    „Soso. Fröhlich wie eine Lerche im Frühling.“

    „Aber was soll ich denn schon sagen? Du erfindest andauernd eine Menge Ausreden, um nicht mit mir schwimmen gehen zu müssen. Dann lass es eben bleiben! Aber unternimm wenigstens was mit Mama. Die ist immer allein.“

    „Was ist in letzter Zeit eigentlich mit dir los? Ich erkenne dich gar nicht wieder.“

    „Und ich erkenne dich auch nicht wieder.“

    „Was meinst du damit?“

    Ich sagte nichts.

    „Bedrückt dich irgendwas?“, fragte er.

    „Was glaubst du wohl?“, fauchte ich.

    „Ich verstehe ja, dass es schwierig sein muss. Eine Schulfreundin, die gestorben ist.“

    „Sie ist ermordet worden! Ermordet!“

    Und ich bin voller schrecklicher Gedanken, dass du etwas damit zu tun hast.

    Jetzt musste ich fragen. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten.

    „Wo warst du an dem Abend?“

    Bereits im selben Moment bereute ich es. Aber jetzt ließ sich die Frage nicht mehr zurücknehmen.

    Er fragte nicht, an welchem Abend. Er wusste, was ich meinte.

    „In Jönköping natürlich. Warum willst du das wissen?“

    Seine Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen.

    „Weil ich es wissen will.“

    „Du … du vermutest doch nicht etwa, ich könnte etwas mit ihrem Tod zu tun haben?“

    Ich starrte vor mich hin.

    „Antworte!“

    Seine Stimme wurde schrill. Er hämmerte mit den Fäusten aufs Lenkrad.

    „Allmächtiger! Meine eigene Tochter!“

    Wir waren zu Haus angelangt.

    Ich wandte mich zu ihm um.

    „Als die ganze Sache losging, dass Mikaela verschwunden war und Glöckchen überfahren wurde, da war mit deinem Wagen was nicht in Ordnung. Ich bilde mir ein, vorne eine Beule gesehen zu haben. Und dein einer Scheinwerfer war kaputt!“

    Er sah mich an, schüttelte den Kopf und ächzte, als könnte er seinen Ohren nicht trauen.

    Ich riss die Wagentür auf und stürmte an Mama vorbei, die im Flur stand.

    „War’s schön …?“

    Ich hörte Papa einen Blitzstart machen und davonfahren.

    „Was ist denn passiert? Müsst ihr euch unbedingt die ganze Zeit in die Wolle kriegen? Ich hab das allmählich so satt …“

    Ich lief mit Wuff auf den Fersen nach oben in mein Zimmer, sperrte Mamas Stimme aus und durchnässte Wuffs Fell mit meinen Tränen.

    Mama klopfte an und versuchte mich durch die geschlossene Tür auszufragen, worüber wir uns gestritten hätten, aber ich antwortete nicht. Schließlich gab sie auf.

    Erst lang nachdem ich eingeschlafen war, kam Papa zurück. Ich wachte mit einem Ruck auf, als das Auto vor dem Haus anhielt. Der Schlaf hatte meine Unruhe eine Zeit lang betäubt, aber jetzt überfiel sie mich erneut. Papa log und ich begriff nicht, warum.

    Ein leichtes Klopfen an meine Tür.

    Ich richtete mich auf, sagte aber nichts. Durch das dunkle Zimmer sah ich, wie der Türgriff nach unten gedrückt wurde und die Tür einen Spalt weit aufging. Papa streckte den Kopf herein.

    „Schläfst du?“, flüsterte er.

    Wuff bellte kurz, begann aber mit dem Schwanz zu peitschen, als sie sah, wer es war.

    „Jetzt nicht mehr“, antwortete ich.

    Ich machte die Bettlampe an. Wir starrten einander kurz an. Papa kratzte sich mit unglücklicher Miene am Kinn.

    „Ich hatte nicht vor, dich zu wecken“, sagte er endlich.

    „Hast du aber.“

    Wuff klopfte noch heftiger mit dem Schwanz. Papa kam her, um sie zu streicheln, und setzte sich dann auf meinen Schreibtischstuhl. Er sah mich nachdenklich an, als überlegte er, ob er es wagen konnte, die Wahrheit zu sagen. Dann räusperte er sich.

    „Am besten, ich erzähle dir, was es mit diesem Glassplitter auf sich hat.“

    Ich setzte mich kerzengerade auf.

    „Ich hab einen Hasen überfahren. Ich hatte es zu eilig und da ist er urplötzlich vor mir aufgetaucht. Das gab einen ordentlichen Schlag!“

    Er verstummte.

    „War er tot?“

    „Ja.“

    „Was hast du dann gemacht?“

    „Mich mehrmals vergewissert, dass er nicht mehr lebt, und dann den Körper in den Graben geschleppt und ihn mit Reisig zugedeckt.“

    „Und das Auto?“

    „Der Scheinwerfer war beschädigt, aber ich hab ihn selbst ausgewechselt. Offenbar blieb ein Glassplitter in der Garage zurück. Der, den du gefunden hast.“

    „Und wann ist das passiert?“

    „Damals, als ich den Subaru ausgeliehen hatte.“

    „Dann hat dem Motor also überhaupt nichts gefehlt?“

    „Nein.“

    „War das der Grund, warum du nicht wolltest, dass ich in die Garage komme? Weil du gerade einen neuen Scheinwerfer eingebaut hast?“

    „Mhm.“

    „Aber warum hast du das nicht erzählt?“

    „Die Sache mit dem Hund hat Mama und dich so sehr mitgenommen, da fand ich es irgendwie unpassend, euch das zu erzählen. Ich hatte schließlich auch ein Tier überfahren.“

    Er seufzte und sah mir flehend in die Augen.

    „Kannst du mir verzeihen?“

    Ich nickte langsam.

    Er lächelte erleichtert, stand auf und wollte schon gehen, doch dann fiel ihm noch etwas ein.

    „Versprichst du mir, nicht mehr überall herumzuschnüffeln und nach Spuren zu suchen und so. Die Polizei wird schon wissen, was sie tut. Du kannst dich auf sie verlassen.“

    „Mhm“, murmelte ich.

    „Gut. Kannst du jetzt schlafen?“

    Ich nickte stumm.

    „Gute Nacht, Spatz.“

    „Gute Nacht, Papa.“

    Ich hätte mich erleichtert fühlen sollen, nachdem Papa jetzt die Wahrheit über den Glassplitter gesagt hatte, aber irgendetwas war zurückgeblieben, das wie ein kleiner Wurm in meinem Hinterkopf nagte. Ich konnte jedoch nicht benennen, was es war.

    Ich legte mich hin und redete mir ein, ich müsse mich mit seiner Erklärung begnügen. Aber restlos überzeugt war ich trotzdem nicht.
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    Am nächsten Morgen fühlte sich alles viel besser an. Wie immer am Samstag räumten wir das ganze Haus auf, begleitet von Musik in höchster Lautstärke. Mama versuchte vergeblich, Papa und mich auszufragen, warum wir uns gestritten hätten, aber als sie sah, dass wir uns wieder vertrugen, gab sie auf.

    Es wurde frühzeitig dunkel.

    Während meines nachmittäglichen Snacks begann der Wind am Haus zu rütteln. Als ich mein Regenzeug und die Stiefel anzog, prasselte der Regen bereits an die Fensterscheiben.

    Wuff stürzte auf den Rasen hinaus, verrichtete ihr Geschäft und flitzte genauso schnell wieder zur Haustür herein. Sie weigerte sich, noch einmal in den Regen hinauszukommen, da konnte ich noch so sehr locken. Also ging ich allein rüber zu Linus und klingelte. 

    Ich musste mir die triefenden Haare aus der Stirn streichen, um besser sehen zu können. Die Lampe über der Tür leuchtete, aber sämtliche Fenster waren dunkel. Linus war nicht zu Hause. Typisch. Und dabei hätte ich so viel mit ihm zu besprechen gehabt. Ich hatte mir nämlich über diese Luxusautos auf dem Holperweg Gedanken gemacht und mich gefragt, wo die wohl abgeblieben waren.

    Nach dem Abendessen verzog ich mich in mein Zimmer, setzte mich vor den Computer und hoffte, dass er eingeloggt war.

    Ja! Er war online und entdeckte mich im selben Moment, als ich mich einloggte. Bereits bevor ich selbst dazu kam, etwas zu schreiben, erhielt ich eine Nachricht:

    „Wie sieht’s aus?“

    „Nass.“

    „Ich weiß. Bin ins Büro von meinem Vater geradelt und sitze jetzt in klatschnassen Kleidern hier. Was machst du gerade?“

    „Nachdenken.“

    „Klingt stressig. Worüber?“

    „Über diese Luxusschlitten. Wer weiß, vielleicht hat irgend so ein Typ in einem geklauten BMW Glöckchen überfahren und Mikaela hat es beobachtet und ist darum ermordet worden.“

    „Weil jemand einen Hund überfahren hat?“

    „Nein, weil das Auto gestohlen war. Und fast eine Million wert. Dafür kann man einen Mord begehen. Der Fahrer steht vielleicht im Fotoregister der Polizei, dann hätte Mikaela ihn identifizieren können. Das kann doch …“

    „Möchtest du ein bisschen Nachtisch?“

    Papas Stimme riss mich in die Wirklichkeit zurück. Wie lange stand er schon da? Hatte er gesehen, was ich schrieb?

    Ich ließ die Seite schnell verschwinden und wandte mich um.

    „Musst du dich unbedingt so anschleichen!“

    Er lächelte besänftigend. 

    „Tut mir leid. Möchtest du nicht zu uns herunterkommen? Im Fernsehen läuft gleich ein guter Film und Mama hat einen leckeren Himbeerkuchen gebacken.“

    „Ich komme gleich.“

    „Übrigens hab ich mir Gedanken darüber gemacht, dass du gesagt hast, Mama sei so viel allein. Jetzt hab ich vor, sie am Freitag ins Kino und zum Essen einladen. Was hältst du davon?“

    Er sah mich eifrig und erwartungsvoll an.

    „Klingt gut.“

    „Und du und ich, wir zwei beide gehen morgen joggen“, beeilte er sich hinzufügen, vermutlich, damit ich mich nicht vernachlässigt fühlte.

    „Du willst also wirklich joggen?“, sagte ich.

    Wir richteten beide unsere Blicke auf den strömenden Regen vor dem Fenster.

    „Morgen scheint die Sonne“, behauptete er.

    Mein Handy klingelte. 

    Es war Linus.

    „Warum hast du aufgehört zu schreiben?“, fragte er.

    „Komm jetzt!“, sagte Papa ungeduldig und ging zur Tür.

    „Ich muss los“, sagte ich zu Linus.

    „He, mach mal langsam! Weißt du etwa tatsächlich, wer Mikaela umgebracht hat?“

    Im Hintergrund vernahm ich eine dumpfe Männerstimme, die wie Linus’ Vater klang. Linus murmelte etwas als Antwort, aber bestimmt hörte er mir gleichzeitig auch zu, daher sprach ich weiter:

    „Nein, aber meine Theorie kann der Polizei vielleicht weiterhelfen. Vorher müssen wir allerdings noch etwas überprüfen.“

    „Was denn?“

    „Diese Garage in Stormalm“, sagte ich. „Wir müssen Beweise dafür finden, dass diese finsteren Typen dort die gestohlenen Luxuswagen verschieben.“

    „Aber der mit dem BMW hat doch bestimmt die Polizei hingeschickt. Was können wir da noch tun?“

    „Ihnen auflauern, sie fotografieren, sie auf frischer Tat ertappen, alles, was die Polizei nicht schafft.“

    „Bist du total übergeschnappt?“

    „Woher sollen wir sonst Beweise kriegen? Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr hauen wir sofort ab. Morgen fangen wir an.“

    „Morgen kann ich nicht. Am Montag.“

    Ich hörte wieder eine Stimme im Hintergrund.

    Linus legte auf, ohne sich zu verabschieden.

    Ich lief rasch hinter Papa her.

    „Warte! Ich komme!“
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    Am Sonntagmorgen war alles von einer dicken Schneeschicht überzogen. Büsche und Bäume wurden von einer weißen Decke nach unten gedrückt.

    Alle Nachbarn waren auf den Beinen. Leute, die ich seit den spätsommerlichen Grillpartys nicht mehr gesehen hatte, schippten Schnee und fegten ihre Autos frei. Der Autoalarm von Herrn Alm weckte die wenigen Glücklichen, die noch nicht entdeckt hatten, dass der Winter gekommen war.

    Die Nachbarkinder hatten ihre Schlitten und Ski herausgeholt und purzelten durch den Schnee. Wuff war genauso begeistert wie die Knirpse. Sie bohrte die Schnauze in den Schnee und schnaubte, hüpfte hoch und wälzte sich.

    Ich erwartete, dass Papa es sich anders überlegen würde.

    „Versprochen ist versprochen“, sagte er jedoch.

    Also joggten wir durch kniehohe Schneewehen an unseren fluchenden Nachbarn vorbei. Der Schneepflug hatte sich noch nicht zu unserer Straße durchgearbeitet.

    Meine Laufschuhe wurden total durchnässt, doch was machte das schon? Ich war mit Papa zusammen!

    Zu Hause wartete Mama mit heißer Schokolade auf uns. Papas Haare hatten sich gelockt, als er die Mütze auszog. Sein Gesicht war gerötet und seine Augen funkelten vergnügt, als er mir zuzwinkerte.

    Ich zwinkerte zurück und wünschte, dass dieser Tag niemals enden würde.
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    Schon von Weitem war deutlich zu erkennen, dass Hannamaria eine Party vorbereitete.

    Am Montag in der Mittagspause schritt sie majestätisch zuerst zu Ebba, Faduma und Nilla, dann zu Erik, Viktor und Alexander und schließlich weiter zu Schülern aus der 8 B.

    Wie konnte sie auch nur an eine Party denken?

    Ihre beste Freundin war doch vor Kurzem gestorben!

    Jo und ich sprachen darüber, wie geschmacklos das sei.

    „Als hätte es Mikaela nie gegeben“, sagte Jo.

    „Die scheinen ja kein bisschen zu trauern.“

    „Könntest du feiern, wenn ich erst vor ein paar Wochen ermordet worden wäre?“

    „Auf keinen Fall.“

    „Ich auch nicht.“

    „Ich würde weinen. Könnte gar nicht mehr aufhören.“

    „Ich auch.“

    Plötzlich kam Hannamaria mit Ebba und Faduma im Schlepptau direkt auf Jo und mich zu. Hinter uns standen ein paar Jungs aus der Neunten, daher nahm ich an, die wären ihr Ziel. Da Hannamaria offensichtlich nicht vorhatte, einen Bogen um mich zu machen, wich ich mit einem Schritt zur Seite aus, um die drei vorbeizulassen.

    Hannamaria sah mich an und lächelte. Ich warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, wem das Lächeln galt.

    Ihre Jacke war offen und ihr Bauch bloß.

    „Brrr, ist das kalt“, sagte ich fröstelnd.

    Hannamaria nickte.

    Von ihrer wenn auch nicht herzlichen, so doch normalen Reaktion ermuntert, fuhr ich tapfer fort:

    „Man müsste eine Reise in die Sonne machen. Obwohl ich ehrlich gesagt noch nicht einmal auf dem Mond gewesen bin.“

    Das ist einer von Opas Witzen. Ich finde ihn komisch. 

    Niemand lachte.

    „Wir fahren in den Weihnachtsferien nach Spanien“, bemerkte Ebba.

    Dämliche Kuh!

    Hannamaria musterte mich von oben bis unten, von unten bis oben.

    „Am Samstag“, sagte sie. „Da steigt bei mir daheim eine Party.“

    Ich stand da und starrte sie an. Hannamaria lud mich zu ihrer Party ein! Warum?

    Dann kapierte ich. Das war eine Gegenleistung dafür, dass ich sie in meine Basketballmannschaft gewählt hatte.

    Hannamaria sah Jo an, als wäre sie etwas, das die Katze reingeschleppt hatte.

    „Du kannst auch kommen“, sagte sie schließlich gnädig.

    „Ich hab am Samstag schon was vor“, sagte Jo.

    „Pferde, was?“

    Aus Hannamarias Mund klang das wie etwas höchst Widerwärtiges.

    Jo nickte kurz.

    „Ich kann Pferde nicht leiden“, erklärte Hannamaria. „Die stinken! Genau wie ihre Reiter!“

    Die Mädchen hinter Hannamaria kicherten. Jo schaute zu Boden.

    „Um acht, ungefähr“, sagte Hannamaria.

    Davon hatte ich geträumt, darauf war ich insgeheim neidisch gewesen. Während ich mit meinen Eltern vor dem Fernseher saß oder allerhöchstens mit Jo eine DVD guckte, feierten unsere coolen Klassenkameraden Partys.

    Mikaela hatte mir oft mit ihrem Gerede über diese sagenhaften Feste die Ohren vollgelabert. Aber sie hatte nie gefragt, ob ich mitkommen wollte.

    „Wen hast du alles eingeladen?“, fragte ich.

    Ebbas kajalgerahmte Augen unter den schwarzen Stirnfransen wurden schmal. Wahrscheinlich dachte sie, das sei doch egal und ich könne dankbar sein, dass ich überhaupt kommen durfte.

    Aber Hannamaria begann Namen aufzuzählen:

    „Ebba, Faduma, Nilla, Micke, Alexander, Emma, Linus …“

    Linus!

    Damit war die Sache entschieden.

    „Ich komme gern“, unterbrach ich sie.

    Dann bereute ich, dass ich „gern“ gesagt hatte. Das klang schleimig.

    „Mein Bruder sorgt für die Getränke“, sagte Hannamaria.

    „Ihr Bruder sieht echt super aus“, teilte Ebba mit. „Wie der Typ in diesem Film … wie heißt er doch gleich noch mal?“

    „King Kong“, schlug Jo vor.

    Ebba warf ihr einen sauren Blick zu, aber Hannamaria wandte sich wieder mir zu.

    „Was möchtest du trinken?“

    „Cola.“

    Die Clique hinter ihr explodierte vor Gelächter.

    „Hat echt Humor, die Kleine, haha. O. k., Cola, und?“

    Was sollte das heißen – und?

    „O-Saft.“

    Erneutes Gelächter.

    „Cool! Alles klar!“

    Ich kapierte null, lachte aber trotzdem.

    Mit den anderen.

    Um nicht das Gefühl haben zu müssen, dass sie über mich lachten.

    Hannamaria grinste.

    „Bring morgen Geld mit.“

    Sie, Ebba und Faduma zogen weiter zu irgendwelchen aus der Achten und Neunten und bald war von dort lautes Gelächter zu hören. Zuerst dachte ich, sie würden über mich lachen, doch dann sah ich, dass es Ebba war, die eine Bemerkung von Krille unglaublich komisch fand. Sie war schon den ganzen Herbst hinter ihm her.

    „Willst du wirklich auf diese Party gehen?“, fragte Jo vorwurfsvoll. „Obwohl du gesagt hast, du könntest nicht mal daran denken.“

    „Ja, wenn du ermordet worden wärst.“

    „Und auch noch zu einer Alkoholparty!“

    Ihre Wangen glühten. Erst jetzt ging mir auf, was Hannamaria gemeint hatte. Aber ich fragte trotzdem:

    „Was meinst du damit?“

    „Sie hat doch gesagt, ihr Bruder würde Alkohol besorgen! Wie kannst du nur! Ich kapier das einfach nicht!“

    Sie hatte recht. Ich müsste darauf verzichten.

    Doch dann sah ich Linus vor mir.

    „Ich mach, was mir passt! Außerdem hast du doch keine Ahnung, was in Hannamaria vorgeht. Vielleicht ist das ja ihre Art zu trauern!“

    Jo warf mir einen seltsamen Blick zu.

    „Ich geh schon mal rein“, sagte sie.

    „Es hat doch noch gar nicht geläutet.“

    Sie ging einfach.

    Ich blieb stehen.

    Ich hätte hinterherrennen und mich entschuldigen sollen. Hätte ihr sagen sollen, dass ich sie natürlich nicht hatte anschnauzen wollen, aber irgendetwas hinderte mich daran. Jo versuchte mich in dem Leben, das wir bisher immer geführt hatten, festzuhalten.

    Hannamarias Party brachte etwas Neues. Vor allem Linus.

    Ich betäubte mein Gewissen mit dem Tagtraum, dass ich den ganzen Samstagabend mit Linus tanzen würde.
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    Als ich von der Schule nach Hause ging, war ich tief versunken in Partyträume. So verdrängte ich die Unruhe, die unsere Pläne für den heutigen Abend in mir erzeugten. Es war viel schöner, sich vorzustellen, wie ich mit Linus tanzte, als daran zu denken, dass wir in der Dunkelheit auf einem verlassenen Industriegelände umherschleichen würden.

    Ein Stück von unserem Haus entfernt hob ich den Blick von dem rutschigen Schneematsch auf dem Gehweg. Vor unserem Haus stand ein Auto, ein schwarzer Geländewagen, der an den Subaru erinnerte, den Papa damals geliehen hatte.

    Zuerst freute ich mich, weil ich dachte, es wäre Papa, der mich überraschen wollte. Doch dann sah ich, dass in dem Auto zwei Personen saßen. Außerdem lief der Motor im Leerlauf. Das sah Papa nicht ähnlich.

    Als ich mich dem Auto näherte, klingelte mein Handy.

    „Bleib von eurem Haus weg!“, keuchte Linus ins Telefon. „Vor eurer Einfahrt steht ein verdächtiges Auto mit dem Motor im Leerlauf.“

    „Ich weiß“, sagte ich. „Ich bin gerade zwanzig Meter davon entfernt.“

    „Mensch, hau bloß ab!“

    Im selben Augenblick startete das Auto mit quietschenden Reifen und fuhr direkt auf mich zu.

    Ich sah mich schnell um. Links von mir befand sich der halbhohe Zaun von Mikaelas Grundstück. Ich machte einen Riesensatz darüber hinweg und landete im nächsten Moment auf dem schneebedeckten Rasen.

    Das Auto rauschte vorüber. Als es an mir vorbeifuhr, streckte der Mann auf dem Beifahrersitz einen Arm durchs offene Seitenfenster und schleuderte etwas heraus. Neben mir landete ein Gegenstand, der an eine Flasche erinnerte.

    Jetzt ist’s passiert, konnte ich gerade noch denken.

    Ich rollte mich rasch von der Flasche weg und presste die Arme um den Kopf, während ich auf die Explosion wartete.

    Aber nichts geschah.

    Ich schaute hoch. Im selben Augenblick kam Linus aus seinem Haus gerannt. In T-Shirt und schlappenden Clogs stolperte er zu mir her.

    „Was ist passiert?“, keuchte er.

    Ich krabbelte auf die Beine, behielt dabei aber die grüne Flasche im Schnee misstrauisch im Auge. Vorsichtig bückte ich mich und stieß sie mit meinem einen Stiefel an.

    „Was ist das denn?“, fragte Linus. „Ist das so ein … Cocktail?“

    Ich überlegte kurz. Es sah fast so aus. Aber in Wirklichkeit war es nur eine leere Weinflasche. Das Etikett klebte noch dran. Gallo von 2004.

    „Das ist eine Warnung“, vermutete ich.

    „Scheiße! Jetzt … hören wir auf! Die wissen … wo wir wohnen. Verdammt … die wissen das!“

    Er klapperte mit den Zähnen, während er vor sich hin fluchte. Er hatte Angst. Und fror. Seine bloßen Arme waren von Gänsehaut überzogen.

    „Wir hören auf!“, wiederholte er, machte kehrt und rannte nach Hause.

    Ich warf die Flasche in den Abfalleimer. Mir war genauso mulmig zumute wie Linus. Das hier hätte richtig übel ausgehen können. Die Liga, vor der uns alle gewarnt hatten, hatte irgendwie erfahren, wer ich war und wo ich wohnte.

    Ich blieb eine Weile stehen und versuchte mich zu beruhigen. Schließlich war nichts passiert. Es war ja nur eine Flasche. Eine ganz gewöhnliche Flasche. Aber gleichzeitig war es auch eine Nachricht.

    Sie würden mich in Ruhe lassen, solange ich mich von ihnen fernhielt.

    Ich schauderte.

    Aber obwohl ich zitterte vor Angst, kam es mir trotzdem ziemlich seltsam vor. Warum erhielt ich die Warnung ausgerechnet heute? Es war doch über zwei Wochen her, seit wir vor ihrer Garage herumspioniert hatten. Und fast genauso lange her, seit ich die Polizei auf Stormalm aufmerksam gemacht hatte.

    Das konnte ich mir nicht erklären. Na, egal was dahintersteckte, jedenfalls taten wir gut daran, Stormalm zu meiden.

    Als ich in die Küche kam, saß Mama mit einer aufgeschlagenen Zeitung am Tisch und schenkte sich gerade einen Becher Kaffee ein. Auf dem Tisch lag ein angebissenes Schinkenbrot, das Wuff wieder mal zu hypnotisieren versuchte.

    „In der Zeitung steht wieder etwas über sie“, sagte Mama.

    Sie brauchte nicht zu erklären, wen sie meinte.

    „Hat die Polizei den Mörder gefunden?“

    „Nein. Sie bitten um Hinweise. Mikaela hatte offenbar irgendeine Tasche dabei, nach der suchen sie jetzt.“

    Ich zuckte zusammen.

    Die rote Reisetasche. 

    Aber Linus’ Vater hatte der Polizei doch bereits mitgeteilt, dass die Tasche hinter Hedvigs Haus stand! Dann war das trotz allem nicht Mikaelas Tasche gewesen. Oder hatte die Polizei sie gar nicht abgeholt?

    Als ich erst einmal angefangen hatte, daran herumzudenken, spürte ich, dass ich wenigstens überprüfen musste, ob die Tasche noch da stand. Außerdem hatte ich ja immer noch Hedvigs Fahrrad.

    Ich rief Linus an und versuchte ihn dazu zu bewegen, mich zu Hedvig zu begleiten, aber er weigerte sich glatt.

    „Du spinnst ja total!“, sagte er nur. „Wir haben eine Warnung bekommen. Nächstes Mal werfen sie eine brennende Flasche direkt auf dich drauf!“

    „Aber wir wollen doch bloß zu Hedvig.“

    „Ich komme trotzdem nicht mit.“

    „Okay, dann lass es eben bleiben! Nur noch eins, hat dein Vater wegen dieser roten Tasche, die hinter Hedvigs Haus stand, die Polizei angerufen?“

    „Er hat es behauptet. Warum?“

    „In der Zeitung stand, dass die Polizei immer noch nach Mikaelas Tasche sucht.“

    „Dann war es wohl nicht die richtige.“

    Mir war nicht unbedingt leicht ums Herz, als ich das Fahrrad auf Hedvigs Haus zuschob, während die Dämmerung hereinbrach. In meinem Bauch kribbelte es heftig und ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht kehrtzumachen. Aber gleichzeitig wollte ich unbedingt feststellen, ob die Tasche noch da war.

    Mein Plan war, hinters Haus zu schleichen und das Fahrrad dort hinzustellen, wo ich es geholt hatte. Dabei würde ich auch sehen, ob die Tasche da stand oder nicht. Und falls sie verschwunden wäre, ja, dann würde ich anklopfen und Hedvig fragen, was das für eine Tasche gewesen sei und ob sie mit der Polizei gesprochen hätte.

    Das heißt, wenn ich genügend Mut aufbrachte.

    Im Obergeschoss war Licht, aber nirgends rührte sich etwas. Ich wartete eine Zeit lang, schob das Fahrrad dann aber hinters Haus.

    Unter einer Decke aus Schnee lag alles Gerümpel noch unverändert da. Ich stöberte kurz darin herum, fand die Tasche aber nicht.

    Hatte die Polizei sie trotz allem doch mitgenommen? Vielleicht hatten sie dann festgestellt, dass es die falsche Tasche war, und baten deshalb um Hinweise auf die richtige?

    Ich lehnte das Fahrrad an die Wand, als ein Gedanke in meinem Kopf auftauchte. Womöglich hatte Linus’ Vater die Tasche abgeholt, ohne die Polizei zu verständigen! Ich schüttelte den Gedanken genauso schnell wieder von mir ab, wie er aufgetaucht war. Warum hätte er das tun sollen?

    Ich stand vor der Tür und versuchte all meinen Mut zusammenzunehmen, um bei Hedvig anzuklopfen, als sie mir zuvorkam.

    „Diebin!“, schrie sie schrill. „Du hast mein Fahrrad gestohlen!“

    „Im Gegenteil“, log ich, obwohl mir die Knie weich wurden. „Ich bin gekommen, um es Ihnen zu bringen. Ich … ich hab es im Wald gefunden.“

    Sie machte ein paar Schritte auf mich zu. Ihre Strickjacke war an den Ellbogen geflickt und ihr langer Rock fegte den Schnee unter ihr weg, als sie sich bewegte. Ihr grau meliertes Haar war zu einem losen Knoten hochgesteckt, aber sie wirkte jünger, als ich gedacht hatte. Bisher hatte ich sie nur von Weitem gesehen. Vermutlich war sie nur etwas über fünfzig. Sie musterte mich misstrauisch.

    „Woher hast du gewusst, dass es mir gehört?“

    „Weil Sie es von meiner Mutter bekommen haben. Meins sieht genauso aus.“

    Sie brachte etwas zustande, das an ein Lächeln erinnerte.

    „Deine Mutter ist lieb. Und wo ist die Tasche?“

    „Meinen Sie die rote Reisetasche?“

    Mir fiel ein, dass es keinen erklärbaren Grund für mich gab, etwas über die Tasche zu wissen. Aber Hedvig schien sich nicht darüber zu wundern, dass ich davon wusste.

    Sie nickte stumm.

    „Hat die Polizei nicht mit Ihnen gesprochen?“

    „Nein.“

    „War das Ihre Tasche?“

    Sie grunzte kurz.

    „Der wollte sie ja nicht haben“, murmelte sie.

    „Wer?“

    „Der in dem Auto. Er hat sie in den See geworfen.“

    Plötzlich kam mir der Abend in den Sinn, als Wuff ausgerissen war.

    „Haben Sie die rote Reisetasche im See gefunden?“

    Das war es also, was der waghalsige Fahrer ins Wasser geworfen hatte! Dann musste es Hedvigs bleiches Gesicht gewesen sein, das ich im Wald hatte aufleuchten sehen.

    Aber handelte es sich wirklich um Mikaelas Tasche?

    „Was war denn darin?“

    „Bettwäsche.“

    Oh Gott!

    „Was noch?“

    „Bücher.“

    „Und wo ist die Tasche jetzt?“

    „Verschwunden.“

    Eine Unterhaltung mit Hedvig lief so zäh wie eine Schnecke in Leim, ich zitterte inzwischen vor Ungeduld. Bettwäsche! Bücher! Ich kam der Wahrheit immer näher. Es musste Mikaelas Tasche sein, die Hedvig gefunden hatte!

    „Haben Sie das Auto gesehen?“

    „Ja.“

    „Was war das für eine Marke? Volvo?“

    Ich hatte selbst geglaubt, einen hellen Kombi zu sehen, der wie ein Volvo geklungen hatte.

    Hedvig antwortete nicht.

    „Toyota? Audi? Saab?“

    Sie zuckte die Schultern. Wahrscheinlich kannte sie sich mit Automarken nicht aus.

    „War es ein normaler Personenwagen oder ein Kombi?“

    „Nicht normal.“

    „Also ein Kombi. Und was für eine Farbe?“

    „Hell.“

    „Haben Sie … den Fahrer gesehen?“

    „Ich koch mir jetzt einen Kaffee.“

    Plötzlich drehte sie sich um und ging.

    Ich starrte ihren Rücken an, als sie hinter der Hausecke verschwand. Sie war viel näher an dem Auto gewesen als ich. Hatte sie den Fahrer gesehen oder nicht? Wenn ja, dann hatte sie vielleicht Mikaelas Mörder gesehen! Wer sonst würde versuchen, Mikaelas Tasche mit der Bettwäsche und den Büchern loszuwerden? Bettwäsche, die sie für die Übernachtung bei Hannamaria mitgebracht hatte.

    Der Puls dröhnte mir in den Ohren, während mein Gehirn auf Hochtouren lief.

    Ich müsste die Polizei anrufen. Hedvig schwebte vielleicht in Lebensgefahr!

    Andererseits konnte ich mir kaum vorstellen, dass irgendjemand außer der Polizei die Tasche geholt hatte. Und in dem Fall hatten sie bestimmt auch mit Hedvig darüber gesprochen, selbst wenn sie es leugnete.

    Wer sonst könnte die Tasche geholt haben?

    Ich ging langsam nach Hause und zerbrach mir über Hedvigs Äußerungen den Kopf. Bestimmt hatte ich mich geirrt, als ich annahm, die gestohlenen Luxusautos hätten etwas mit Mikaelas Tod zu tun. Ein Autodieb, der Mikaela umgebracht hatte, würde es kaum riskieren, in einem gestohlenen Auto an den Tatort zurückzukommen.

    Das heißt, wenn er nicht in einem anderen Auto gekommen war. Vielleicht sogar in seinem eigenen?

    Ein Mann in einem hellen Kombi. In einem Volvo?

    Der Mörder?

    
    KAPITEL 44

    Ich hatte die ganze Nacht Albträume und fühlte mich am nächsten Morgen wie gerädert. Ich hatte keine Ahnung, wie ich nach dem Besuch bei Hedvig weitermachen sollte, und ging tief in Gedanken versunken zur Schule.

    Neben den Ampeln standen die Schülerlotsen in ihren orangefarbenen Umhängen jeweils zu zweit an beiden Seiten der stark befahrenen Straße, genau wie Mikaela und ich, als wir in der Sechsten waren. Bei Wind und Wetter hatten wir dort gestanden, bei Sonnenschein und Schneetreiben, und hatten auf die Stopptaste gedrückt, sobald ein Schüler sich dem Übergang näherte.

    Während ich auf Grün wartete, dachte ich an Mikaela. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht auf Hannamarias Party gehen konnte.

    „Was ist? Willst du rüber oder nicht?“, erkundigte sich eine brüchige Jungenstimme.

    Ich überquerte die Straße.

    In der großen Pause lief Hannamaria auf dem Schulhof umher und kassierte ihr Geld. Es war ganz offensichtlich, wer zu ihrer Party kommen durfte. Und wer nicht.

    Zum Schluss kam sie auch zu mir. Leider nicht allein. Sowohl Ebba als auch Faduma klebte ihr an den Fersen. Wie üblich.

    „Hast du das Geld?“

    „Ich …“

    Ich nahm meinen Mut zusammen.

    „… komme nicht.“

    „Weil es deine Mami nicht erlaubt, was?“, fragte Ebba mit hohntriefendem Tonfall.

    „Doch, aber ich bringe es nicht fertig, so kurz nach Mikaelas Beerdigung zu feiern.“

    Hannamarias Augen verengten sich zu schwarzen Strichen.

    „Du hältst dich wohl für was Besonderes!“, fauchte sie. „Brauchst dir gar nicht erst einzubilden, dass sie dich gut leiden konnte. Sie fand dich bloß peinlich.“ 

    Damit drehte sie sich um und ging. Ich dachte, das hatte sie nur gesagt, um mich zu verletzen. Leider war ihr das auch gelungen.

    Sie war zu Linus und seinen Klassenkameraden unterwegs, als Jo zu mir herkam. Sie wenigstens würde sich freuen.

    „Und am Samstag wirst du also tüchtig feiern“, sagte sie spöttisch.

    Plötzlich hatte ich keine Lust, die Wahrheit zu sagen.

    „Ist doch egal.“

    Es wurde still. Unerträglich still. Ich wartete sehnsüchtig darauf, dass es läutete.

    Auch in der nächsten Pause standen Jo und ich nebeneinander und schwiegen uns an. Sie war sauer auf mich. Und ich auf sie.

    „Und, was ziehst du am Samstag an?“, fragte Jo später am Nachmittag. „Doch nicht deine ewigen Jeans, oder?“

    Sie lächelte unsicher.

    „Doch“, sagte ich. „Bist du den ganzen Abend unterwegs?“

    „Das Turnier ist irgendwann gegen fünf zu Ende. „Warum?“

    „Ich hatte vor, bei dir vorbeizukommen.“

    Sie zuckte zusammen und sah mich mit ihrem warmen Blick an.

    „Soll ich dich schminken, oder was?“

    „Ich geh nicht auf die Party.“

    „Darfst du etwa nicht?“

    „Nein.“

    „Warum? Was hat deine Mutter gesagt?“

    „Gar nichts. Mein Gewissen hat es mir verboten.“

    Jo nickte sachte.

    „Am Samstag steigt bei mir eine echt fette Zweimannparty“, sagte sie mit breitem Grinsen.
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    Es schneite den ganzen Mittwoch und auch die folgende Nacht. Am Donnerstag herrschte ein einziges Verkehrschaos. Wir blieben in den Pausen im Schulgebäude. Der Hof lag unter einer dicken Decke aus Schnee. Überall war das Dröhnen der Schneepflüge zu hören, aber die großen Straßen wurden zuerst gepflügt.

    Nach der Mittagspause, während Ulf Bergman seine Matheformeln herunterbetete, begann es wieder zu schneien, anfangs mit großen, schönen Flocken, die Micke mit einem gesummten Weihnachtslied begrüßte. Bald darauf kam Wind auf und ließ die Flocken aufstieben und herumwirbeln. Die Fußgänger auf der Straße kämpften sich mit gesenkten Köpfen, hochgeschlagenen Kragen und über die Ohren gezogenen Mützen durch das Gestöber.

    Linus und ich hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit er sich geweigert hatte, mich zu Hedvig zu begleiten. Aber in der letzten Pause des Tages schickte er mir eine SMS.

    „Kannst du nach der Schule zu mir kommen?“

    Ein paar Stunden später klingelte ich an seiner Tür.

    Er kochte vor Wut, als er mir aufmachte.

    Glöckchen kam in den Flur gehumpelt und begrüßte mich schwanzwedelnd, es fiel ihr aber immer noch schwer, sich zu bewegen.

    „Brav“, sagte ich, als ich sie streichelte. „Wie schön, dass sie so fit ist!“

    „Mhm“, sagte Linus.

    „Was ist denn?“

    „Der blickt einfach gar nichts!“

    „Wer?“

    „Mein Vater. Ich hab ihn gebeten, sich bei der Polizei zu erkundigen, ob sie wissen, wer Glöckchen überfahren hat. Aber er findet, wir sollen sie lieber nicht belästigen.“

    „Während einer laufenden Ermittlung darf die Polizei sowieso nichts sagen“, erklärte ich vorsichtig.

    „Er könnte sich doch trotzdem erkundigen.“

    Plötzlich sah ich ihn nachdenklich an.

    „Weißt du ganz sicher, dass dein Vater die Polizei wegen der Tasche hinter Hedvigs Haus angerufen hat?“

    „Warum?“

    „Sie behauptet, jemand hätte die Tasche gestohlen.“

    „Hast du etwa mit Hedvig gesprochen?“

    „Ja. Sie wirkte etwas verwirrt, aber lieb.“

    „Wo hatte sie die Tasche gefunden?“

    „Im See. An dem Abend, als Wuff ausgerissen ist.“

    „Also darum haben wir damals nichts gefunden!“, rief Linus aus.

    „Genau. Hedvig hatte die Tasche schon herausgeangelt.“

    „Dann muss sie den Mörder gesehen haben, oder?“

    „Das weiß ich nicht, aber sie hat einen hellen Kombi gesehen.“

    Er überlegte kurz, dann warf er mir einen misstrauischen Blick zu.

    „Was soll das Gefasel darüber, ob mein Vater die Polizei angerufen hat?“

    „Mir kam es irgendwie komisch vor, dass sie immer noch nach der Tasche suchen.“

    „Was willst du damit sagen? Glaubst du, er steckt mit dieser Liga unter einer Decke? Dass er die Tasche von Hedvig gestohlen hat, um diese Ganoven zu schützen?“

    Linus starrte mich wütend an. Es war eine Sache, selbst die eigenen Eltern zu kritisieren, aber eine ganz andere, wenn jemand Fremdes das tat. Am besten, ich behielt meine Gedanken über das, was sein Vater getan oder nicht getan hatte, für mich.

    „Ich wollte gar nichts sagen“, murmelte ich.

    „Oder vielleicht glaubst du sogar, er sei derjenige, der Mikaela umgebracht und unseren eigenen Hund überfahren hat? Oder was? Oder was!“

    „Das hab ich nicht gesagt.“

    „Aber er hat einen hellen Kombi und er wusste, wo Mikaelas Tasche war, und die ist jetzt verschwunden. Beweismaterial, das die Fingerabdrücke des Mörders enthalten kann. Oder nicht?“

    Ich selbst hätte meine Vermutungen nicht besser ausdrücken können. Außerdem hatte jemand Glöckchen vom Weg ins Gebüsch geschleppt, und das hätte ein wildfremder Mensch kaum geschafft.

    „Manchmal gehst du zu weit“, sagte er.

    Wir starrten uns an, er wutentbrannt, ich unglücklich.

    „Ich geh jetzt“, sagte ich schließlich.

    Er nickte kurz.

    Ich ging, ohne zu fragen, warum er mich eigentlich gebeten hatte, zu kommen.

    
    KAPITEL 46

    Im Laufe der Nacht war noch mehr Schnee gefallen. Vor dem Fenster breitete sich eine winterliche Bilderbuchlandschaft mit schneebedeckten Tannen und Büschen aus. Selbst die dünnsten Zweige waren von Raureif überzogen. Von den Straßenlampen hingen Eiszapfen herab, die Luft war frisch und klar.

    Die Sonne schien vom leuchtend blauen Himmel, aber weit hinten türmten sich bedrohliche Wolken auf. Sie sahen fast wie Berggipfel aus und ließen mich an unseren Skiurlaub in den Osterferien denken.

    Am Nachmittag begab ich mich mit Wuff in die blaue Dämmerung hinaus. Am Horizont, wo die Sonne soeben untergegangen war, schimmerte der Himmel noch hellblau. 

    Papa kam gleichzeitig mit uns nach Hause.

    „Heute schlage ich groß zu“, sagte er und zwinkerte mir zu.

    „Wie denn?“

    „Ich führe deine Mutter aus! Zuerst ins Kino und dann zum Essen. Können wir bis morgen mit dem Schwimmen warten?“

    „Ja … klar.“

    „Es macht dir doch nichts aus, heute Abend allein zu sein?“

    „Ihr könnt gern gehen.“

    Allein war ich sowieso meistens. Außerdem hatte ich selbst ja vorgeschlagen, dass sie etwas Schönes zusammen unternehmen sollten. Allerdings wäre ich gern mitgekommen.

    Bald schwebten nur noch die vertrauten Gerüche im Flur, die Mama und Papa hinterlassen hatten. Was macht man so ganz allein an einem Freitagabend? Linus war sauer auf mich und Jo hatte bestimmt vor dem Turnier genug mit ihren Pferden zu tun.

    In meinem Zimmer watete ich durch schmutzige Klamotten und im Schrank hingen kaum noch saubere Sachen. Vor allem meine Lieblingsjeans nicht, die ich anziehen wollte, wenn ich morgen Jo besuchte.

    Ich könnte natürlich waschen.

    Das tat ich nicht übertrieben oft. Eigentlich eher selten. Nie, wenn ich ehrlich sein soll.

    Aber irgendwann musste das erste Mal sein. Und wie schwierig konnte das für eine technisch begabte Person wie mich schon sein?

    Nachdem ich die Waschmaschine mit Jeans, Schlüpfern, T-Shirts und Pullis gefüttert hatte, war die Trommel immer noch nur halb gefüllt. Ich durchwühlte den Wäschekorb nach weiterer Schmutzwäsche und entschied mich schließlich für Papas blaue Hose. In den Hosentaschen klapperte etwas. Ich angelte eine Handvoll Münzen und einen Zettel heraus.

    Kurz bevor ich den Zettel wegwerfen wollte, überprüfte ich sicherheitshalber, was es war. Eine Benzinquittung. Demnach hatte Papa in Jönköping getankt. 

    Plötzlich fiel mir ein, dass ich vor einer Woche einen Zettel in Papas Auto gefunden und in die Tasche meiner Jeans gesteckt hatte. Wahrscheinlich lag er immer noch dort.

    Ich zog die Jeans aus der Trommel und grub den Zettel hervor. Es war eine handgeschriebene Quittung von KS Autoblech & Lack. Auf der Quittung stand ein Datum, das aber so verschmiert war, dass der eigentliche Tag nicht zu lesen war. Jedenfalls stammte die Quittung vom Oktober dieses Jahres.

    Ich kratzte mich am Kopf. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? KS. Das war doch Kalle Svenssons Werkstatt!

    Zwar war es schon spät am Freitagnachmittag, aber ich riskierte dennoch einen Anruf.

    Gleich beim ersten Ton wurde abgenommen.

    „Kalle Svensson“, meldete sich eine genervte Stimme.

    „Hallo, hier ist Svea … also, Sie wissen wahrscheinlich, wer?“

    „Ja, schon, aber wir haben geschlossen. Ruf am Montag wieder an.“

    „Ich wollte nur kurz was fragen.“

    „Ich hab doch gesagt, dass du am Montag anrufen sollst.“

    „Bitte, das dauert auch gar nicht lang!“

    „Um was geht’s denn?“

    „Mein Vater hat seinen V70 in Ihre Werkstatt gebracht. Hatte der Wagen eine Beule?“

    „Das ist meistens einer der Gründe, warum man seinen Wagen zu uns bringt. Worauf willst du hinaus?“

    „Nur so … ist es möglich, dass er etwas überfahren hatte?“

    „Frag ihn doch.“

    Er legte auf.

    Ich versuchte Klarheit in meine Gedanken zu bringen.

    Papas Auto war also doch in einer Werkstatt gewesen. Weil er einen Hasen überfahren hatte? Aber warum behauptete er dann, er hätte das Auto selbst repariert?

    Er war ja nicht einmal in der Nähe von Stockholm gewesen, konnte also nichts mit Glöckchens Unfall zu tun haben. Von dem Mord an Mikaela gar nicht erst zu reden.

    Er war weit weg gewesen …

    Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. Papa schrieb immer auf, wo er gewesen und wie viele Kilometer er täglich gefahren war, um das später seinem Chef berichten zu können. Sein Fahrtenbuch lag für gewöhnlich im Handschuhfach.

    Das Auto stand in der Garage, war aber abgeschlossen. Er trug doch wohl den Schlüssel nicht mit sich herum?

    Ich öffnete die Tür zu seinem Schrank. Der Duft seines Rasierwassers stieg mir in die Nase.

    Papas Duft.

    Ich biss die Zähne zusammen und machte weiter. Nachdem ich eine Weile gesucht hatte, fand ich den Schlüssel in einer Jackentasche. Schnell lief ich zurück in die Garage und schloss das Auto auf.

    Meine Finger zitterten, als ich das Handschuhfach öffnete. Das Fahrtenbuch lag zuoberst. Mit seiner unordentlichen Schrift hatte Papa Tag für Tag notiert, wo er gewesen war, und Angaben über den Zählerstand bei Start und Ankunft gemacht. Die Fahrstrecke variierte von einigen Kilometern pro Tag bis sechs- bis siebenhundert Kilometern täglich.

    In mir wurde Hoffnung lebendig.

    Mit dem Fahrtenbuch in der Hand lief ich nach oben in mein Zimmer. Im Kalender hatte ich etwas notiert.

    22. Oktober. Glöckchen überfahren!

    Eine Woche später hatte ich MIKAELA geschrieben. Und ein Kreuz hinter ihren Namen gemalt.

    Ich durchsuchte das Fahrtenbuch, getrieben von der wilden Hoffnung, Papa ein für alle Mal von jeglichem Verdacht reinwaschen zu können. Gleichzeitig zitterte ich bei dem Gedanken, einen Beweis für das Gegenteil zu finden.

    22. Oktober. Trelleborg. Nicht Stockholm.

    Yesss! Ich liebe Trelleborg!

    Er war am Donnerstag hingefahren und am folgenden Tag über Jönköping nach Stockholm zurückgefahren.

    An jenem furchtbaren Abend war er weit, weit weg gewesen!

    Vor Erleichterung wurde mir ganz schwach.

    Das hielt eine Weile an. Dann begann ich zu überlegen. Womöglich erinnerte ich mich falsch. Vielleicht lag Trelleborg in der Nähe von Stockholm!

    Der Atlas stand im Wohnzimmer im Bücherregal. Trelleborg zu finden ging schnell. Es lag weit unten im Süden!

    Dann schaute ich die Karte wieder an – mit weit aufgerissenen Augen.

    Die Entfernung zwischen Trelleborg und Jönköping war genauso groß wie die zwischen Trelleborg und Stockholm.

    In dem Atlas gab es eine Tabelle, wo man den Abstand zwischen den Städten in Kilometern ablesen konnte.

    Der Abstand Stockholm–Jönköping und Jönköping-Trelleborg unterschied sich nur um einen Kilometer. Er hätte genauso gut hierher fahren, aber einen anderen Ort ins Fahrtenbuch eintragen können.

    Okay. Aber warum?

    Warum verschwieg er die Autoreparatur …?

    Ein Kunde oder Kollege müsste bestätigen können, ob er in Trelleborg gewesen war oder nicht.

    Ich wählte auf gut Glück die Nummer seiner Arbeit, aber die Telefonzentrale hatte geschlossen und der Anrufbeantworter war eingeschaltet.

    Dann durchstöberte ich das Handschuhfach, die CDs, die halb leeren Bonbonschachteln und zahllosen Quittungen, in der Hoffnung, eine Hotelrechnung oder Benzinquittung zu finden, irgendeinen Beweis dafür, wo er gewesen war.

    Bis ich auf das stieß, was ich suchte.

    Eine ganz normale Quittung von einer Tankstelle.

    In Södertälje. Also kurz vor Stockholm.

    Das Datum war der einundzwanzigste Oktober. Der Tag, bevor ich Glöckchen gefunden hatte.

    Das Zimmer drehte sich um mich.

    Papa war nicht in Trelleborg gewesen, sondern ganz in der Nähe.

    Warum hatte er gelogen?

    Mir fiel nur ein einziger denkbarer Grund ein.

    Er hatte keinen Hasen überfahren, sondern ein größeres Tier. Papa musste derjenige sein, der Glöckchen überfahren und sie blutend im Gebüsch zurückgelassen hatte!

    Aber – ich wagte den Gedanken kaum zu denken – hatte er auch Mikaela umgebracht?

    Er war seither irgendwie verändert gewesen. Schweigsam. Hatte sich zurückgezogen. Hatte nicht mit mir schwimmen wollen.

    Falls er meine Freundin ermordet hatte, war das kein Wunder.

    Dieser Gedanke war zu ungeheuerlich, den konnte ich nicht weiterdenken.

    Mein Papa.

    In meinem Zimmer war alles so wie immer. Unaufgeräumt und gemütlich. Wuff schlief selig im Kissenmeer auf meinem Bett.

    Während draußen die Dämmerung anbrach und es dunkel wurde, saß ich nur da und starrte vor mich hin.

    Ich konnte nicht zur Polizei gehen und meinen eigenen Vater anzeigen. Unmöglich!

    Ich begann im Zimmer auf und ab zu tigern, schrie und heulte.

    Das half kein bisschen.

    Ich musste mit jemandem reden, meinen grauenhaften Verdacht loswerden. Das alles war natürlich ein einziger Irrtum!

    Immerhin hatte ich schon eine denkbare Erklärung dafür gefunden, was mit Glöckchen passiert war. Und mit Mikaela.

    Ein zu schnell fahrender Luxusschlitten. Und eine Zeugin, die zum Schweigen gebracht werden musste.

    Die Benzinquittung in Papas Handschuhfach hatte vielleicht gar nichts mit ihm selbst zu tun. 

    Und die Reparatur?

    Ich nahm mir noch einmal die Quittung aus Kalle Svenssons Werkstatt vor. Sie war fast unleserlich. Ein vierstelliger Betrag. Es konnte genauso gut zweitausend wie achttausend heißen. Aber vielleicht hatte Kalle in seinem Büro irgendeinen Kalender oder ein Arbeitsbuch, in dem stand, was er mit Papas Auto gemacht hatte.

    Ich musste Linus erreichen. Er könnte mich ins Büro schmuggeln, um nachzuschauen.

    Ich drückte auf die gespeicherte Nummer von Linus’ Handy. Es läutete immer wieder, aber niemand antwortete. Mir war klar, warum. Er war immer noch sauer auf mich und meldete sich nicht, wenn er meine Nummer sah.

    „Ruf mich an“, flehte ich seine Mailbox an.

    Ich spähte zu seinem Haus hinüber. Dort war alles dunkel.

    Aber vielleicht war Kalle Svensson noch in seiner Werkstatt? Ich hatte ja erst vor Kurzem mit ihm gesprochen. Wenn ich ihm erklärte, wie wichtig es war, würde er mir bestimmt helfen, auch wenn er noch so gestresst wäre.

    Mit brennenden Augen wählte ich noch einmal Kalle Svenssons Nummer.

    Es läutete, dauerte ewig. Fast hätte ich aufgelegt, doch dann hörte ich eine atemlose Stimme.

    „Ja, hier ist Kalle, bin mitten in der Ar…“

    „Bitte, Herr Svensson, legen Sie nicht auf!“

    „Bist du das, Svea?“

    „Ja. Und ich habe ein paar dringende Fragen. Es hat mit Mikaelas Mord zu tun. Es ist wichtig. Ich hab erfahren, dass …“

    „Komm her, dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten“, unterbrach er mich.

    
    KAPITEL 47

    Ich schlüpfte rasch in meine Steppjacke und in die Winterstiefel. Wuff hüpfte mir fröhlich um die Beine und verrenkte sich fast den Schwanz vor lauter Wedeln.

    „Nein, Wuff. Du musst warten. Ich komm gleich wieder zurück.“

    Weil ich immer noch kein eigenes Fahrrad hatte, nahm ich das von Mama. Die Straße war nicht geräumt, und durch den Schnee zu radeln fiel mir schwer, aber immerhin kam ich schneller voran als zu Fuß. Und ich hatte es eilig. Ich hielt die Ungewissheit nicht mehr aus, musste die Wahrheit erfahren. Jetzt. Sofort.

    Es war kalt. Mehrere Grad unter null. In der Eile hatte ich meine Mütze vergessen. Die Kälte zwickte mir in die Ohren. Ich hatte das Gefühl, endlos lang unterwegs gewesen zu sein, als ich endlich bei der Werkstatt ankam. Die Jalousien waren heruntergelassen, aber an zwei Fenstern des Büros, das Linus’ Vater mit Kalle teilte, sickerte Licht zwischen den Latten hindurch.

    Ich lehnte das Fahrrad an die Wand, ging um die Ecke zum Eingang und klopfte.

    Schritte waren zu hören, dann ging die Tür auf.

    Kalle Svensson trug einen blauen Arbeitsanzug voller Ölflecken, war aber trotzdem eine stattliche Erscheinung und strahlte Selbstsicherheit aus, wie das Erwachsene eben tun. Er sah mich besorgt an, und das war wahrscheinlich kein Wunder. Ich hatte rot verweinte Augen und war völlig aufgelöst.

    „Was ist denn passiert?“, fragte er, nachdem er mich hereingelassen hatte.

    „Ich muss … was mit Ihnen … besprechen“, stammelte ich.

    Er sah mich durchdringend an.

    „Mit mir? Über Mikaelas Mörder?“

    „Na ja … äh …“

    Er musterte mich, als wollte er meine Gedanken lesen. Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Es ging ja um meinen eigenen Vater.

    „Weißt du was“, unterbrach er mein Gemurmel. „Jetzt setzen wir uns erst mal hin und trinken Kaffee, dann kannst du erzählen.“

    „Ich trinke keinen Kaffee.“

    „Und Saft?“

    Ich zuckte die Schultern. Eigentlich wollte ich gar nichts außer Antworten auf meine Fragen. Papas Quittung brannte in meiner Tasche.

    Er ging in die kleine Kochnische, ließ Wasser laufen und klapperte mit dem Geschirr.

    Ich ließ mich in den Besuchersessel vor dem Schreibtisch sinken und sah mich zerstreut um.

    In der einen Längswand befand sich eine Tür, die in Kalle Svenssons Werkstatt führte. Die Tür war angelehnt und dahinter war es hell. Ansonsten sah es nicht mehr so aus wie früher, als Mikaela und ich hier gejobbt hatten. Der Raum wirkte irgendwie größer. Dann begriff ich, warum. Die Wand zwischen den beiden Büros fehlte.

    Fast als hätte er meine Gedanken gelesen, rief Kalle aus der Kochnische:

    „Wir haben die Wand entfernt, weil es uns zu eng wurde. Wir sind sowieso fast nie gleichzeitig hier. Und so ist es viel praktischer. Wir können uns Schreibtisch und Computer teilen.“

    Plötzlich entdeckte ich etwas auf dem Schreibtisch. Kalle Svenssons Quittungsblock. Ich streckte die Hand danach aus und blätterte schnell zum Oktober zurück. Da war sie, die Kopie von Papas Quittung. Genauso unleserlich und kurz gefasst wie das Original in meiner Tasche.

    Ich blätterte vor und zurück, um die Quittung für die Reparatur von Samuel Westers Auto zu finden, von der Linus gesprochen hatte. Da war keine. Konnte es sein, dass Linus Papas und Samuels Zulassungsnummern verwechselt hatte? Er hatte die Nummern ja nie aufgeschrieben, sondern behauptet, er könne sie sich merken.

    Während ich blätterte, entdeckte ich noch etwas. Auf die Rückseite der Quittungen hatte Kalle dünne Bleistiftnotizen geschrieben. „Lackierung. Front. Scheinwerfer.“ Und verschiedene Beträge von fünfhundert bis achttausend. Warum? Trickste er irgendwie mit seiner Buchführung?

    Ich beeilte mich zu lesen, was auf der Rückseite von Papas Quittung stand.

    Scheinwerfer. 1.000.–

    Das war alles.

    Ich hörte Kalle Svenssons Schritte. Schuldbewusst schob ich den Block weg. Wenn er schummelte und schwarzarbeitete, würde es natürlich schwieriger werden, Antworten auf meine Fragen von ihm zu erhalten.

    Kalle Svensson kam herein. Er trug ein Tablett mit einem großen Glas Saft, einem Kaffeebecher, einer Tüte Zimtschnecken und einer Packung Kekse. 

    Er stellte das Tablett auf die eine leere Ecke des Schreibtisches.

    „Leider habe ich bloß Diätsaft, enthält Süßstoff statt Zucker. Ist gut für die Figur, schmeckt aber ein bisschen fad.“

    Ich nahm einen Schluck Saft. Er schmeckte tatsächlich irgendwie eklig, aber ich trank trotzdem noch einen Schluck. Ich wollte nicht unhöflich wirken. 

    „Kann man ihn trinken?“, fragte er besorgt.

    „Ist ganz okay“, log ich.

    Ich drehte das Glas in der Hand hin und her, als wäre es eine Kostbarkeit aus dem neunzehnten Jahrhundert, und wartete nur darauf, dass Kalle Svensson in eine andere Richtung schaute, um das ekelhafte Gesöff in einen Blumentopf zu kippen. Aber er ließ mich nicht aus den Augen, also trank ich brav noch einen Schluck.

    „Bedien dich“, sagte er und schob die Tüte mit den Zimtschnecken zu mir her.

    Ich nahm mir eine Schnecke. Mit dem Zimtgeschmack im Mund ließ sich der Saft eher runterwürgen. Ich kaute und trank, um die Tränen zurückzuhalten, die mir wie ein Kloß im Hals steckten.

    „Nun, und worüber wolltest du mit mir sprechen?“, fragte er.

    Meine Kehle schnürte sich zu.

    „Aber Mädchen, was ist denn?“

    Ich trank noch einen Schluck und schüttelte stumm den Kopf.

    „Wird wohl am besten sein, wenn wir das jetzt klären.“

    Er klang so freundlich. Ich konnte nicht widerstehen. Ich fühlte mich erschöpft und verwirrt und wollte nur noch, dass mir irgendjemand die schwere Last von den Schultern nahm.

    „Alles ist so schrecklich“, wimmerte ich. „Ich hab echt geglaubt, ich hätte herausgefunden, wer Mikaela umgebracht hat.“

    „Wer denn?“

    „Jemand von dieser Liga, die auf Stormalm haust. Die fahren wie die Irren in Superluxusschlitten auf unserem Holperweg herum. Ich dachte mir, vielleicht haben die Glöckchen überfahren und Mikaela hat das gesehen und darum ist sie ermordet worden.“

    Er runzelte die Stirn.

    „Glaubst du das tatsächlich? Hast du schon mit der Polizei darüber gesprochen?“

    „Ja … oder nein. Ich hab der Polizei von dieser Garage erzählt, wo gestohlene Autos umlackiert werden, aber bestimmt haben die Diebe es geschafft, die Autos wegzuschaffen, bevor die Polizei kam. Irgendwie haben diese Typen dann erfahren, dass ich das war. Sie haben eine Flasche auf mich geworfen – ja, genau wie auf Ihr Auto. Es war bloß eine gewöhnliche Flasche, aber das war eine Warnung, da bin ich mir sicher.“

    „Sich mit solchen Leuten anzulegen, ist gefährlich. Du hast also ein paar von den Autos gesehen, die sie geklaut haben?“

    „Ja, einen Supermercedes und einen BMW. Ich hab rausgefunden, wem sie gehören, und die Besitzer angerufen.“

    „Okay“, sagte er nachdenklich. „Aber was weißt du denn über den Mörder?“

    Ich versuchte Klarheit in meine Gedanken zu bringen. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich dachte an Papas Scheinwerfer, den Kalle Svensson repariert hatte, und daran, dass Linus sauer auf mich war, weil ich seinen Vater verdächtigt hatte …

    Plötzlich fiel mir etwas ein. Linus’ Vater war der Einzige, der wusste, dass Hedvig Mikaelas Tasche hatte. Diese Liga wusste nichts von irgendeiner Tasche. Mein Vater auch nicht.

    „Der Mörder hat Mikaelas Tasche in den See geworfen, weil er nicht wollte, dass seine Fingerabdrücke ihn verraten“, sagte ich.

    „Hast du ihn gesehen?“

    „Nein, aber das Auto.“

    „Was denn für ein Auto?“

    „Ein helles Auto, das wie ein Volvo Kombi klang. Hedvig hat es auch gesehen, bevor sie die Tasche aus dem See angelte.“

    „Dann ist es ja zu dumm, dass die Tasche jetzt wieder verschwunden ist. Und was hast du sonst noch für Beweise?“

    Ich versuchte mich auf meine Gedanken zu konzentrieren, aber er ließ mich nicht in Ruhe nachdenken.

    „Denn du hast doch sicher noch welche?“, fragte er.

    „Jedenfalls hat die Polizei die Beweise, die sie auf Mikaelas Kleidern gefunden haben. Sie brauchen nur noch einen Verdächtigen, um die Spuren vergleichen zu können. Außerdem glaube ich, dass Hedvig ihn gesehen hat.“

    „Was du nicht sagst … Aber du nicht?“

    Er beugte sich zu mir vor und dabei stieg mir kurz sein Atem in die Nase. Ich erkannte sofort den scharfen, süßlichen Geruch. In seinem Becher war nicht nur Kaffe. Er hatte auch Schnaps reingekippt!

    Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich war mir die Situation unangenehm. Am besten, ich machte mich wieder auf den Heimweg.

    Unvermittelt stand Kalle auf.

    „Ich hol mir bloß noch etwas Kaffee“, sagte er. „Willst du noch Saft?“

    „Nein danke.“

    Er ging zur Kochnische und verschwand außer Sicht.

    Ich nützte die Gelegenheit und kippte den Saft in den einzigen Blumentopf, der auf dem Fensterbrett stand, von einem Kranz aus welken Blättern umgeben. 

    Als ich mich auf die Haustür zu bewegte, drehte sich mir der Kopf.

    Kalle kam mir entgegen.

    „Wohin willst du?“

    „Äh … aufs Klo.“

    Er deutete mit einem Kopfnicken in den schmalen Flur hinaus, wo ich meine Jacke aufgehängt hatte.

    Ich taumelte weiter, während mir die Gedanken in wildem Durcheinander durch den Kopf wirbelten. Hatte Linus’ Vater die Polizei verständigt oder nicht? Wenn ich nur erfahren könnte, mit wem er gesprochen hatte, wenn ich nur sicher wüsste, dass die Polizei über die Tasche informiert war. Die Tasche war wichtig, sie konnte die Polizei zu dem Mörder führen.

    Ich schloss die Klotür ab und wählte Linus’ Nummer, obwohl ich riskierte, dass er den Hörer sofort wieder auflegte. Aber er meldete sich nicht. Schon wieder musste ich mich mit dem Anrufbeantworter unterhalten.

    „Ich bin in Kalle Svenssons Büro. Sei nicht … sauer… Ruf mich an. Wir müssen … die Sache mit Mikaelas Tasche überprüfen … wichtig …“

    Das Sprechen fiel mir schwer, ich nuschelte und stolperte über die einzelnen Wörter.

    Was war denn nur los mit mir?

    Als ich aus dem Klo kam, spürte ich, dass der Boden unter meinen Füßen schwankte.

    „Fehlt dir was?“

    Kalle Svenssons Stimme klang beunruhigt.

    „Ich …“

    „Setz dich! Ich fahr dich nach Hause. Muss nur kurz abräumen.“

    Aber Sie haben doch Alkohol getrunken, dachte ich. Ich war jedoch zu schwach, um protestieren zu können.

    Ich ließ mich schwer auf den Stuhl fallen. Meine Gedanken liefen träge wie Sirup in immer denselben Bahnen. Linus’ Vater hatte behauptet, er würde die Polizei über die Tasche informieren …

    Plötzlich schlitterten meine Gedanken auf eine neue Bahn hinüber und stolperten über etwas, das Kalle Svensson vorhin gesagt hatte.

    „Dann ist es ja zu dumm, dass die Tasche jetzt wieder verschwunden ist.“

    Woher wusste er, dass Mikaelas Tasche nicht mehr da war? Ich hatte nur erwähnt, dass Hedvig die Tasche aus dem See geangelt hatte.

    Hatte Kalle Svensson das Gespräch von Linus’ Vater mit der Polizei belauscht und die Tasche von Hedvig geholt? Aber warum?

    Hatte er etwas mit der Liga zu tun? Erpressten die ihn etwa? Hatte er ihnen geholfen, Beweise beiseitezuschaffen?

    Wie war das mit der Flasche, die als Warnung auf mich geworfen worden war? Das war passiert, nachdem Linus und ich beschlossen hatten, uns diese mysteriöse Garage noch einmal genauer anzuschauen. Bei der Gelegenheit war Linus hier im Büro gewesen. Wir hatten über unsere Theorien gechattet und am Handy offen über unsere Pläne geredet. Und ich hatte jemanden im Hintergrund gehört. Damals hatte ich angenommen, es sei Linus’ Vater gewesen. Aber vielleicht war es Kalle gewesen! Kalle Svensson, der uns heimlich belauscht hatte, um dann der Liga zu verraten, was wir vorhatten!

    Plötzlich stieg eisige Angst in mir hoch. Am besten, ich verdrückte mich so schnell wie möglich.

    Kalle Svensson stand in der Kochnische und wusch gerade das Geschirr ab, dabei hatte er mir den Rücken zugewandt. Das war meine Chance.

    Ich stand auf und torkelte auf die Haustür zu, riss meine Jacke an mich und drückte den Türgriff nach unten. Abgeschlossen. Und kein Schlüssel im Schloss!

    Die Tür zur Werkstatt stand einen Spalt weit offen. Ich taumelte hinüber und blieb dann in der Türöffnung stehen. Meine Beine fühlten sich an wie Gelee. Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Werkstatt.

    Dort standen zwei Autos. Das eine war ein funkelnagelneuer BMW, dem gestohlenen Luxusvehikel von Roy Gräs täuschend ähnlich!

    Nur die Farbe stimmte nicht.

    Das andere war ein silbergrauer Volvo V70. Kalle Svenssons Auto, das war mir sofort klar. Die Seitentür hinter dem Fahrersitz war braunschwarz gefleckt und anstelle von Glas bedeckte eine Pappscheibe die hintere Fensteröffnung.

    Ein Volvo. Ein heller Volvo, von einem Molotowcocktail beschädigt!

    Plötzlich stand Kalle Svensson hinter mir. Ich wandte mich halb zu ihm um, musste mich aber schnell wieder zurückdrehen, weil alles schwankte. Aber ich hatte noch kurz seinen Gesichtsausdruck gesehen – traurig und gleichzeitig resigniert.

    „Jetzt weißt du also, dass ich es war“, sagte er leise.

    
    KAPITEL 48

    Kalle Svensson war es! Kalle Svensson, und nicht mein Papa. Auch nicht Linus’ Vater, Samuel Wester oder einer aus der kriminellen Liga.

    Ich drehte mich langsam um und stützte mich dabei an die Wand.

    Ich wollte nicht verraten, dass ich erst vor ungefähr einer Minute begonnen hatte, die Wahrheit zu ahnen, und hielt daher den Mund.

    „Ich hab das nicht gewollt“, sagte er. „Es waren einfach unglückliche Umstände!“

    Er hob die geöffneten Hände hoch.

    „Der Hund ist aus heiterem Himmel vorm Auto aufgetaucht. Ich hab noch eine Vollbremsung reingehauen, aber im nächsten Moment hat es einen Schlag getan. Ich hab ehrlich geglaubt, er wär tot. Ich hatte ein paar Gläschen zu viel intus und hab der Versuchung nicht widerstehen können, ein bisschen durch die Gegend zu kutschieren. Hatte gerade einen bombigen Ferrari reinbekommen … Wollte das Mädel bloß nach Hause fahren. Und dann, als der Hund da lag … wurde sie … hysterisch …“

    Seine Stimme brach. Er stieß eine Art Grunzen aus, bevor er weiterreden konnte:

    „Überleg mal, wie stinkig die in Stormalm geworden wären. Ich hätte fast einen Karren ruiniert, der eine Million wert war… musste mich hinterher höllisch abschinden, um ihn wieder flottzukriegen. Die Kleine wollte die Bullen anrufen und das konnte ich nicht zulassen. Hab versucht, ihr das Handy wegzunehmen. Da ist sie gestolpert. Sie schlug mit dem Kopf auf und …“

    In diesem Moment gaben die Beine unter mir nach.

    Er fing mich auf, bevor ich fiel, legte mir den Arm um die Hüfte. Ich stemmte mich dagegen, hatte aber keine Kraft. Er schleppte mich in den Volvo, zwängte mich auf den Beifahrersitz, spannte den Sicherheitsgurt fest und warf mir meine Jacke auf den Schoß. Ich versuchte die Tür zu öffnen und hatte schon den Griff nach unten gedrückt, doch da saß er bereits neben mir und riss meine Hand weg.

    Was ist bloß mit mir los?

    Dieser süßliche Geschmack im Mund. Er musste irgendeine Droge in den Saft getan haben! Und ich Idiot hatte das Zeug brav geschluckt, obwohl es so scheußlich geschmeckt hatte!

    Es gelang mir nicht, die Augen offen zu halten. Ich nickte kurz ein und wachte mit einem Ruck auf, als das Auto auf einer schmalen Straße in die Dunkelheit hineinholperte. Kalle Svensson gab Gas und fuhr immer schneller. Die Bäume sausten in gefährlichem Tempo an uns vorbei und wuchsen zu einer schwarzen Mauer entlang der Straße.

    Ich schielte zum Türgriff hinüber, traute mich aber nicht, ihn bei dieser Geschwindigkeit nach unten zu drücken.

    Plötzlich ertönte aus der Jacke auf meinem Schoß eine Fanfare. Ich zog das Handy aus der Jackentasche und blinzelte auf das Display. Ich konnte gerade noch sehen, dass es Linus war, bevor Kalle mir das Handy aus der Hand riss. Er ließ das Fenster an seiner Seite herunter und warf das Telefon hinaus.

    „Was fällt Ihnen ein?!“

    Mein Herz klopfte wie wild. Meine Stimme klang schrill.

    Aber die Angst verlieh mir neue Kräfte. Ich ging mit den Fäusten auf ihn los, trommelte auf seine Arme ein, auf alles, was ich erreichen konnte. 

    „Lass das!“

    Er versetzte mir einen heftigen Stoß. Ich wurde auf die Seite geschleudert und schlug mit dem Kopf an die Fensterscheibe.

    „Was zum Henker machst du da!“, brüllte er. „Willst du uns beide umbringen?“

    Er fuhr an den Straßenrand und bremste. Das Auto schlingerte durch den tiefen Schnee, bevor es stehen blieb.

    Ich peilte den Schlüssel im Zündschloss an, schnappte ihn mir und riss gleichzeitig die Tür auf. Kalles Finger packten meinen Pulli, als ich den Sicherheitsgurt aufdrückte, aber ich schaffte es, mich zu befreien und hinauszustolpern. Ich schlug die Tür zu, drückte auf die Fernbedienung und hörte die Türverriegelung klicken.

    Er hatte ein paar kostbare Sekunden verloren. Als er seine Tür aufriss, ging der Alarm los.

    Ich lief in die Dunkelheit, lief um mein Leben.

    Das Heulen des Alarms hörte überraschend schnell auf. Danach wurde es unheimlich still.

    Aber immerhin hatte ich einen Vorsprung gewonnen. Wäre alles normal gewesen, hätte ich ihn ohne Weiteres hinter mir gelassen. Doch das war es nicht. Ich bewegte mich zäh wie in einem Albtraum. Früher oder später würde er mich einholen. Ich hatte keine Chance.

    Es sei denn, ich könnte mich verstecken!

    Während ich vorantorkelte, blickte ich suchend zur Seite. Hohe Schneewälle flankierten die Straße. Dahinter lag nichts als Wald.

    Die Angst verlieh mir noch einmal Kraft. Ich holte tief Luft, sprang mit einem letzten Energieschub über den Wall an meiner Seite und landete im tiefen Schnee. Auf allen vieren kroch ich zu einer Gruppe Tannen hinüber und grub mich unter ihren dichten Ästen ein.

    In allerletzter Sekunde!

    „Du brauchst keine Angst zu haben“, rief er irgendwo in der Nähe. „Begreif das doch! Du wirst erfrieren. Komm her!“

    Seine Stimme war weich und überzeugend.

    Die Versuchung, ihm zu gehorchen, war groß. Er klang ehrlich besorgt. Ich wollte ihm glauben, wollte nach Hause. Wollte schlafen. Schlafen.

    Ich hielt die Luft an und versuchte wach zu bleiben. Meine Augenlider waren so schwer … so schwer …

    Seine knirschenden Schritte passierten mein Versteck, entfernten sich.

    Vielleicht war ich kurz weggedämmert, denn plötzlich knirschten die Schritte wieder ganz in meiner Nähe. Ich kroch noch tiefer in den eiskalten Schnee unter den Zweigen und versuchte mich so klein wie möglich zu machen.

    Ich hörte seinen schweren Atem immer näher kommen.

    Mein Herz klopfte so laut, dass er es unter allen Umständen hören musste, wenn er stehen blieb. Voller Panik kämpfte ich darum, das Wimmern zu unterdrücken, das mir in der Kehle steckte und herauswollte.

    In diesem Moment hörte ich ein willkommenes Geräusch.

    Einen Automotor!

    Die Schritte hielten an. Wahrscheinlich wartete Kalle Svensson darauf, dass das Auto vorbeifuhr.

    Ich musste vor zur Straße! Das hier war meine Chance. Die einzige!

    Ich begann vorwärtszukriechen, dabei war mir bewusst, dass ich damit auch mein Versteck preisgab. Es ging langsam, die eisige Kälte drang durch die Jeans und den Pulli. Meine Gelenke waren wie erstarrt und meine bloßen Hände bereits gefühllos.

    Noch schlimmer war, dass ich fortwährend einzuschlafen drohte. Ich biss mir auf die Lippen, bis ich den metallischen Geschmack nach Blut auf die Zunge bekam. Der Schmerz hielt mich wach.

    Das Scheinwerferlicht des fremden Wagens fiel auf den Mann, der mich verfolgte, beleuchtete seine Arbeitshose und seine dunkle Jacke. Er hatte mir den Rücken zugewandt und sah zu dem Auto hinüber, das immer näher kam. Sein Atem stieg dampfend vor ihm auf.

    Das Auto verlangsamte sein Tempo.

    Bitte anhalten!

    Ich wurde erhört. Die Bremsen heulten auf und die Reifen schlitterten über die Straße. Eine Tür wurde bei laufendem Motor aufgeschlagen.

    Wenn es mir schon nicht gelang, bis auf die Straße zu kriechen, konnte ich wenigstens schreien.

    „Hilfe.“

    Ich versuchte zu schreien, aber heraus kam nur ein Flüstern, das von dem brummenden Motor übertönt wurde.

    „Wo ist Svea?“

    Das war Linus!

    „Verdammt, hast du etwa den BMW geklaut?“, fauchte Kalle. „Bist du wahnsinnig?“

    „Wo ist sie?“

    „Hier!“

    Sie hörten mich nicht. Ich versuchte mich zu erheben, schaffte es aber bloß auf die Knie und blieb hinter den hohen Schneewällen unsichtbar.

    „Svea hat mich angerufen“, fuhr Linus fort. „Ich hab euch wegfahren sehen. Wo ist sie?“

    „Wer?“

    „Svea. Ihr Fahrrad stand vor dem Büro.“

    „Was für ein Scheißfahrrad?“

    Ich hörte echte Überraschung in Kalle Svenssons Stimme.

    „Da kann doch jeder sein Fahrrad hingestellt haben“, fuhr er dann fort.

    „Wenn du es siehst, kapierst du, warum ich weiß, dass es ihres ist. Wo ist sie?“

    „Hier!“, stöhnte ich.

    Sie hörten immer noch nichts.

    Ich versuchte vorzukriechen, versank aber bis zu den Schultern im Schnee.

    „Keinen Schimmer“, fauchte Kalle. „Und jetzt werden wir mit dem BMW zurückfahren. Und wehe dir, wenn er auch nur einen Kratzer abbekommen hat! Das kommt deinen Vater dann teuer zu stehen!“

    „Kannst du gleich mit ihm selbst besprechen. Er muss jede Sekunde hier sein.“

    „Ist doch unnötig, hier in der Kälte herumzustehen und zu warten. Ruf ihn an und sag, dass wir zur Werkstatt zurückfahren. Dort können wir in aller Ruhe alles besprechen.“

    Neeein!

    Ich kroch weiter. Kalle versuchte natürlich, Linus von hier wegzulocken, bevor sein Vater kommen konnte und sie mich finden würden. Sie durften mich nicht hier zurücklassen! Ich würde erfrieren!

    „Ist Svea noch in deinem Auto?“, fragte Linus plötzlich.

    „Natürlich nicht. Schau doch nach!“

    Geh nicht!

    Plötzlich verstummte der Motor.

    Da hörte ich, dass sich zumindest einer von ihnen schon mit schnellen, knirschenden Schritten entfernte. Bestimmt war das Kalle Svensson, der vorausrannte, um rechtzeitig meine Jacke verstecken zu können. Hoffentlich blieb Linus stehen.

    „Hallo! Hallo!“, ächzte ich, so laut ich konnte.

    „Was war das?“, sagte Linus dann doch.

    „Der Wind“, hörte ich Kalle Svensson aus einiger Entfernung rufen. „Komm jetzt! Mir ist kalt. Schau doch im Volvo nach, damit wir endlich fahren können!“

    Mit allerletzter Kraft presste ich einen Schneeball zusammen. Ballwerfen ist schon immer meine Stärke gewesen. Jetzt war es meine letzte Chance, gerettet zu werden.

    Ich schleuderte den Schneeball in Richtung Straße. Mit lautem Knall traf er den BMW.

    „Hier!“, krächzte ich, so laut es ging.

    „Was zum Teufel!“, hörte ich.

    Danach wurde alles schwarz.

    
    KAPITEL 49

    Die Wirklichkeit drängte sich in meinen Traum. Mein Hals brannte wie Feuer und mein ganzer Körper schmerzte.

    „Sie wacht allmählich auf“, sagte jemand.

    Das klang nach Papa.

    Ich zwang meine Augenlider auf und sah einen sehr verschwommenen Papa auf einem Stuhl neben meinem Bett. Eine genauso verschwommene Mama balancierte auf der Bettkante.

    „Bist du wach?“, fragte Mama sanft.

    Diese Stimme hatte sie mir gegenüber nicht benutzt, seit ich klein war.

    Irgendwas stimmte nicht.

    Wo war ich überhaupt?

    Ich sah mich blinzelnd um. Pastellgrüne kahle Wände, ein Bild, das eine fremde Landschaft zeigte, weiße Leintücher und eine hellblaue Decke. Neben dem Bett ein hoher Tisch, auf dem zwei Metallvasen mit Blumen standen.

    Hinter einer grauen Drehtüre waren hallende Schritte zu hören.

    „Na, Spatz, wie fühlst du dich?“, fragte Papa und beugte sich über mich.

    „Total gut“, krächzte ich.

    Was man halt so sagt.

    Dabei ging es mir supermies.

    „Man hat dir den Magen ausgepumpt“, fuhr Papa fort. „Ich glaube, nachher musst du auch noch was trinken, das deinen Magen ordentlich ausputzt.“

    Warum das denn?, wollte ich fragen, aber weil schon das Räuspern zu schmerzhaft war, gab ich den Versuch auf.

    Ich begriff trotzdem, was los war. Der scheußliche Saft. Die Angst. Meine torkelnde Flucht. Und Linus, der mit dem Auto angefahren gekommen war.

    Mit Tränen in den Augen sah ich Papa an.

    Mein armer Papa.

    „Grrr“, knurrte Mama. „Wie konnte er nur! Am liebsten würde ich …“

    Sie sprach nicht zu Ende, aber ich konnte leicht erraten, woran sie dachte. Als sie sich über mich beugte und mir übers Haar strich, tropften ein paar Tränen auf mich herab.

    „Er hatte wohl keine andere Wahl“, sagte Papa. „Sie haben ihn und seine Familie bedroht und erpresst. Er hatte Spielschulden und wurde gezwungen, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Und wurde in eine Riesenaffäre verstrickt, mit gestohlenen Luxusautos, Schmuggel und illegalem Spiel.“

    „Man hat immer eine Wahl“, behauptete Mama. „Wenn man sich gleich von Anfang an vor Lug und Trug hütet.“

    Papa und ich wechselten Blicke.

    „Ist wohl besser, wenn ich es gestehe“, seufzte Papa.

    Mama stöhnte auf.

    „Wenn du was gestehst?!“

    „Ich hab mein Fahrtenbuch gefälscht. Ich hab eine Fahrt nach Trelleborg eingetragen, obwohl ich zu der Zeit in Stockholm war. Und bei der Gelegenheit hab ich auch noch einen armen Hasen überfahren, und dabei ist der Scheinwerfer zersplittert. Ehrlich gesagt, war es Kalle, der ihn für mich repariert hat.“

    Er sah mich an und erinnerte sich daran, dass ich nicht sprechen konnte.

    „Ja, ja, ja, ich weiß, was du denkst. Aber ich hab es einfach nicht geschafft, den Wagen selbst zu reparieren, obwohl ich so getan hab. Tut mir leid!“

    „Aber warum hast du überhaupt deswegen gelogen?“, wollte Mama wissen.

    „Ich habe mich bei meiner Firma um einen Job hier in Stockholm beworben. Die ewige Fahrerei wird mir allmählich zu stressig und außerdem möchte ich bei euch sein. Als ich im Urlaub meinen Durchhänger hatte, hab ich beschlossen, mich zu bewerben … Apropos Urlaub, ich hab gelesen, dass dieser Mörder von Lillsjön auch gefasst worden ist. Es war der Freund des Mädchens.“

    Ich zuckte zusammen, aber Mama schien sich nicht dafür zu interessieren.

    „Aha. Und, wie ist es gegangen? Hast du den Job bekommen?“

    „Nächste Woche wollen sie sich melden.“

    „Aber warum um Himmels willen hast du das geheim gehalten?“

    „Es sollte eine Überraschung werden. An unserem …“

    „… Hochzeitstag! Oh, Schatz!“

    „Ich hab ihn noch nicht.“

    „Die Absicht zählt! Und vielleicht kriegst du ja rechtzeitig Bescheid! Bis dahin ist es noch eine gute Woche.“

    Mama wandte sich zu mir um. Jetzt würde sie bestimmt fragen, wie ich überhaupt in Kalle Svenssons Auto und im Wald gelandet sei, und jede Einzelheit bis ins kleinste Detail wissen wollen, immer wieder von vorn.

    Aber sie schien das alles gar nicht wichtig zu finden, zumindest nicht gerade jetzt. Sie sah mich nur liebevoll und zärtlich an und wandte dann den Blick zum Fenster.

    „Was für ein fantastischer Wintertag!“, sagte sie. „Sonnenschein, funkelnder weißer Schnee und ein tiefblauer Himmel. Schade, dass du das jetzt verpasst, Svea.“

    Es gab auch noch anderes, was ich verpassen würde. Hannamarias supercoole Party. Und den Filmabend bei Jo.

    „Es kommen noch mehr Tage“, sagte Papa. „Übrigens, Opa hat vor, ein neues Auto zu kaufen, und braucht Expertenhilfe. Wollen wir ihm nächstes Wochenende beim Aussuchen helfen, Svea?“

    Svea.

    Nicht Nisse.

    Aber irgendwie war das ganz okay.

    Ich nickte.

    „So, jetzt werde ich einer Schwester Bescheid sagen, dass du aufgewacht bist“, sagte Mama.

    
    EPILOG

    Linus und ich sind inzwischen ein paar Mal mit den Hunden unterwegs gewesen, aber es ist nicht mehr wie früher. Wir sind meistens ziemlich schweigsam und machen überhaupt keine Witze und Späßchen mehr. Wahrscheinlich ist er immer noch sauer, weil ich seinen Vater mehr oder weniger als Mörder verdächtigte, und ist deshalb nicht mehr an mir interessiert.

    Denn vorher war er das tatsächlich. Als er mir die Haare streichelte und den Arm um mich legte.

    Aber ich bin trotzdem froh, dass er mich überhaupt treffen will. Ich bin nämlich immer noch total an ihm interessiert. Außerdem verdanke ich ihm so viel.

    Mein Leben zum Beispiel.

    Nicht, dass ich tagsüber dauernd daran denken würde. Aber nachts wache ich manchmal schweißgebadet und voller Angst auf. Dann nehme ich mein Kissen und krieche zu Mama ins Bett. Wenn Papa daheim ist, grummelt er meistens, aber nicht, weil ich mich zu ihnen ins Bett dränge, sondern weil Wuff auch mitkommt. Hoffentlich gelingt es mir, besser zu schlafen, bis er nach dem Jahreswechsel seinen neuen Job in Stockholm antritt.

    Ein paar Tage nachdem ich aus dem Krankenhaus zurückgekommen war, brachte Mikaelas Mutter mir mein Fahrrad.

    „Das hier gehört doch dir?“, fragte sie.

    Ich sah das weiß-blau gestreifte Fahrrad an und nickte.

    „Ich habe es in unserer Garage unter einer Plane gefunden.“

    Mikaela jetzt noch anzuklagen, kam mir falsch vor. Außerdem hatte ich selbst ja das Fahrrad ihrer Mutter sabotiert.

    Ich stand da und fühlte mich wie ein Idiot.

    „Wie geht es dir?“, fragte sie freundlich.

    Stumm zuckte ich die Schultern.

    „Es tut mir leid, dass ich damals so unfreundlich zu dir war. Ich hätte dir schon längst den Hintergrund unseres Streits, den du zufällig mit angehört hast, erklären sollen. Samuels Exfrau hat ihn daran gehindert, ihre gemeinsame Tochter zu treffen, und darüber war er so erbost, dass er das Kind vom Kindergarten abholte. Das hat er zwar sofort bereut, doch der Schaden war schon geschehen. Samuel hatte vor, dir das zu erzählen, als er dich nach Hause fuhr, doch dann kam Grankvist und redete über Mikaela, und da ist er einfach zu traurig geworden.“

    Ihre Stimme bebte leicht. Sie unterbrach sich, um Kraft zu sammeln. 

    „Welch ein Glück, dass …“

    Ihr kamen die Tränen, bevor sie weitersprechen konnte. Ich warf mich in ihre Arme und schniefte an ihrer Schulter. Und sie tröstete mich. Obwohl es andersherum hätte sein sollen.

    Seither sind wir uns ab und zu begegnet. Manchmal begleitet sie mich, wenn ich Wuff ausführe.

    Anfangs haben wir den Wald und die Stelle, wo Mikaela gefunden wurde, gemieden, aber mittlerweile gehen wir ab und zu dorthin, bleiben schweigend nebeneinander stehen und spüren ihre Nähe.

    Heute waren wir auch dort. Als wir zurückkamen, trompetete mein Handy. Eine SMS von Linus!

    „An Svea und Wuff! Herzlich willkommen zum Nachmittagskaffee!“

    „Vielen Dank!!! Soll ich was mitbringen?“

    „Lieber nichts Selbstgebackenes.“

    Ich lächelte, bis mir Tränen in die Augen traten. Jetzt fühlte sich alles fast wieder an wie früher.

    „Und was ist mit Schokopampe?“, schrieb ich.
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    PROLOG


    Missa war verschwunden.

    Das ist meine Schuld!, dachte Natalie. MEINE SCHULD!

    Sie konnte weder essen noch lesen noch an etwas anderes denken. Mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs ihre Verzweiflung. Ihr ganzer Körper befand sich in Aufruhr. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen und ihr Magen gurgelte unruhig, während sie auf und ab tigerte.

    Zum sicher hundertsten Mal stand sie fröstelnd vor der Haustür und rief und lockte die Katze mit panikerfüllter Stimme.

    „Mach die Tür zu!“, schrie ihre Mutter. „Es zieht. Sie kommt zurück, keine Sorge. Katzen gehen gern ihre eigenen Wege.“

    Missa nicht, protestierte Natalie in Gedanken. Molly war diejenige, die sofort rauswitschte, kaum dass die Tür einen Spaltbreit aufging. Doch jetzt gerade lag die schwarze Katze in der Diele auf umgekippten Winterstiefeln und schnurrte, ohne die Unruhe ihres Frauchens zur Kenntnis zu nehmen.

    Natalie blickte flehend auf den Schnee hinaus, in der Hoffnung, eine weiße Katze auftauchen zu sehen, die auf das Haus zulief.

    Missa hielt sich immer im Garten auf und kletterte besonders gern in die Spitze der niederen Hängebirke vor dem Küchenfenster hinauf, von wo aus sie abwartend die Vögel betrachtete, die hoch über ihrem Kopf vorbeischwebten.

    Dort hatte sie auf den winterlich kahlen Ästen gesessen, als Natalie zuletzt nach ihr geschaut hatte. Weit hinten auf der Straße hatte Natalie kurz eine dunkle Gestalt gesehen, die auf ihr Haus zuging, aber sie hatte möglichst schnell zum Fernseher zurückkehren wollen, wo gerade ihre Lieblingsserie über die braun gebrannten Teenies unter den exotischen Palmen Kaliforniens lief. 

    Eine echt bescheuerte Idiotensendung!

    Das war vor vier Stunden gewesen. Die Zeit verging unendlich zäh.

    Natalie wanderte von Fenster zu Fenster.

    Auf der blank geputzten Arbeitsplatte lag eine Tüte mit Krabben. Molly, die inzwischen wieder munter war, umkreiste sie neugierig und leckte an der beschlagenen Plastikhülle. Im Kühlschrank standen Wein und eine große Flasche Cola. Natalies Vater war von einer Sitzung in Brüssel nach Hause unterwegs und konnte jeden Moment zur Tür hereinkommen. Dann würde ihre Mutter ihre Arbeit unterbrechen und der beste Abend der Woche seinen Anfang nehmen.

    Aber nicht an diesem Freitag.

    Etwas Böses hatte die Idylle zerstört, etwas, das Natalie jetzt von innen her zerriss.

    Sie hatte ihre Strafe bekommen. 

    Weil sie Nein gesagt hatte.

    Die Lehrer der Pausenaufsicht waren auf dem Schulhof umhergewandert und hatten selbstzufrieden nickend festgestellt, wie schön friedlich alles war. Sie hatten nichts Ungewöhnliches daran gesehen, dass ein dünnes Mädchen aus der Achten zitternd, dem Weinen nahe, inmitten einer Gruppe von Jungs aus der Neunten stand.

    Obwohl Natalie Angst gehabt hatte, hatte sie immer noch geglaubt, eine Wahl zu haben.

    Aber am kommenden Montagmorgen würde sie sich zu allem bereit erklären.

    Bis dahin war es allerdings noch eine Ewigkeit.

    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

    „Ich geh raus und such noch mal nach ihr.“

    Sie hatte gehofft, ihre Mutter würde vorschlagen, sie zu begleiten, doch die saß vor dem Computer, neben dem Bildschirm häuften sich die Papiere. Vermutlich hatte sie wieder irgendein großes Wohnungsprojekt am Laufen.

    „Mhm.“

    Natalie zog die Steppjacke übers T-Shirt an, schlüpfte mit bloßen Füßen in die Winterstiefel und lief nach draußen. Es war einfacher, irgendwas zu unternehmen, anstatt nur zu warten.

    Bei den Nachbarn war Licht. Die meisten hockten drinnen in der Wärme und sperrten die winterliche Kälte und Dunkelheit aus.

    Die Nachbargärten hatte sie schon durchsucht, sie hatte unter schneebedeckte Gartenmöbel geschaut, hatte gerufen und gelockt. Jetzt spähte sie auf dem Weg zur Hauptstraße in die Straßengräben. 

    Die Nebenstraße war zwar nicht stark befahren, aber ein einziges Auto genügte, um eine kleine Katze zu töten.

    Sie stellte sich den Aufprall vor.

    Das harte Auto.

    Den weichen Katzenkörper.

    Schnell kniff sie die Augen zu, um das Bild des fliegenden Katzenkörpers zu verdrängen.

    Sie glaubte nämlich nicht, dass Missa überfahren worden war.

    Ihr war etwas viel Schlimmeres zugestoßen.

    Und jetzt lag Missa irgendwo allein im Dunkeln.

    Das Monster schlug seine Krallen immer tiefer in Natalie, bis der Schmerz unerträglich wurde.

    „Ich bereue es. Bitte!“

    Niemand hörte ihr leises Wimmern.

    Suchend lief sie von Straßenseite zu Straßenseite. Von der großen Straße drang das Rauschen vereinzelter vorbeifahrender Autos herüber. Der Hauptverkehr war vorbei, die meisten Leute waren schon von der Arbeit nach Hause gekommen.

    Im Schnee wäre eine weiße Katze kaum zu erkennen. Allerdings war die Straße hier geräumt und nur von Matsch bedeckt. Das weiche Fell, das Missa jeden Abend sorgfältig sauber leckte, würde sich deutlich von der bräunlichen Schmiere abheben. Natalie näherte sich dem Wald, der sich schwarz und feindselig vor ihr erhob. Sie wurde langsamer, während sie nach Spuren Ausschau hielt. Verletzte Tiere suchen gerne Schutz unter Büschen.

    Es war kälter, als sie gedacht hatte. Die Kälte drang durch die Steppjacke an ihre bloßen Arme, und ohne wärmende Wollsocken begannen ihre Zehen zu schmerzen. Sie hatte es zu eilig gehabt, hinauszukommen.

    Doch das war nicht wichtig. Wichtig war nur, Missa zu finden.

    Plötzlich bewegte sich etwas. Natalie zuckte zusammen.

    Sie sah genauer hin. Eine weiße Plastiktüte war unter einem Schneebatzen festgeklemmt und flatterte im Wind.

    Die Landschaft verschwamm vor ihren Augen, doch dann wischte Natalie rasch die Tränen der Enttäuschung weg und starrte noch angestrengter in den dunklen Wald.

    Da! Sie entdeckte etwas.

    Es war wie ein Stich ins Herz. Ihr Körper erstarrte zu Eis. Lautes Dröhnen erfüllte ihren Kopf.

    „Neeein!“

    Sie begann zu rennen, sprang über den Graben und folgte den Fußspuren im Schnee.

    „Neein! Neein!“

    Ihr Schrei ging in Weinen über. Sie hielt sich die Hände vor die Augen, um das Grauen nicht sehen zu müssen.

    Schon ein einziger kurzer Blick war zu viel gewesen.

    Ein solcher Anblick sollte niemandem je zugemutet werden.

    Ein dünner Katzenkörper, der von einer Schlinge herabhing, die Beine in einem unnatürlichem Winkel abgespreizt …

    Was haben sie getan?!

    WAS … HABEN …

    
    MONTAG


    Es war ein ungemütlicher Abend für einen Hundespaziergang. Wir befanden uns zwar schon mitten im ersten Frühlingsmonat, aber von Frühling war weit und breit nichts zu sehen. Das Thermometer parkte seit mehreren Tag kurz unter zehn Grad minus und der Wind rüttelte an den bedrohlich ächzenden Bäumen. Aber ich hatte meine Thermojacke an und die Mütze, die Oma gestrickt hatte, auf dem Kopf, und Wuff wurde ja von ihrem schwarz gefleckten Fell gewärmt.

    Hier, wo ich wohne, klettern die Reihenhäuser und Einfamilienhäuser an einem Hang entlang. Unsere Häuser sind der letzte Außenposten, danach gibt es nur noch Natur. Stockholm lässt sich manchmal als Lichtschein am schwarzen nördlichen Nachthimmel erahnen. Die Leute, die dort wohnen, glauben, unser Vorort sei der soziale Brennpunkt Nummer eins im ganzen Großraum Stockholm, wo Diebe und Mörder hinter jedem Busch lauern. Völliger Quatsch! Wir schließen hier nicht mal unsere Fahrräder ab. Aber zugegeben, auch bei uns passieren schlimme Sachen. So wie neulich, vor ein paar Monaten erst.

    Eine tote Mitschülerin.

    In der Nähe des verwunschenen kleinen Waldsees, an dem ich oft mit Wuff spazieren gehe, wenn nicht gerade so viel Schnee liegt wie jetzt, ist Mikaela, meine Nachbarin und Klassenkameradin, tot aufgefunden worden. Ihr Leben endete gleich neben einer Lichtung, wo ich oft mir ihr gepicknickt hatte.

    Mein Alltag hat sich wieder normalisiert, aber in meinen Gedanken ist Mikaela noch da. Bis vor Kurzem kamen mir jedes Mal die Tränen, wenn ich an sie dachte, doch inzwischen ertappe ich mich manchmal dabei, bei der Erinnerung an die vielen verrückten Sachen, die sie angestellt hat, zu lächeln.

    Die Gärten wirkten wie erstarrt mit ihren steif gefrorenen Bäumen und zugeschneiten Beeten, aus denen vereinzelte Zweige ragten. Die Gartenmöbel kauerten in Gruppen unter den Abdeckungen. Im Sommer ziehen meistens Grillschwaden tief über das Grün und die Gärten kochen förmlich über vor Aktivitäten, aber jetzt schienen sich alle Bewohner zum Winterschlaf zurückgezogen zu haben. Nur Wuff und ich waren unterwegs.

    Ich hätte mit verbundenen Augen herumwandern können. Im Laufe meines vierzehnjährigen Lebens hatte ich jede einzelne Kurve hier in der Gegend umrundet, war sämtliche steilen Straßen hinaufgestapft und hinabgeschlittert. Vielleicht war das der Grund, warum ich von meiner gewohnten Strecke abwich. Möglicherweise war ich ein klein wenig gelangweilt.

    Der Schnee knirschte unter meinen Füßen, als ich zur großen Straße spazierte. Da Wuff unterwegs an jedem Fleck schnupperte, war unser Tempo nicht unbedingt schweißtreibend. Aber ich hatte keine Eile.

    Nach der Kiesgrube verließ ich die Hauptstraße, um in ein schmales Sträßchen einzubiegen, das bergan führte. Das tat ich aus purer Neugier, weil ich dort noch nie gewesen war.

    Die meisten Einfamilienhäuser hier oben waren zwanzig, dreißig Jahre alt und von großen Grundstücken umgeben. Rechts der Straße stand dicht und dunkel der Wald.

    Ich ging weiter, bis ich den Kamm der Anhöhe erreichte. Dort, dicht am Wald, stand ein altes dreistöckiges Haus. Wuff schlug sofort neben dem Briefkasten Wurzeln, um eine Nachricht an ihre Hundefreunde zu hinterlassen. Ich hatte reichlich Zeit, um das Haus zu betrachten.

    Es war das größte in der Gegend, mit Keller- und Dachgeschoss und einem turmgeschmückten Giebel. Das Haus erinnerte stark an ein Spukschloss in einem Gruselfilm, den ich mal gesehen hatte. In dem Film hatte eine hexenähnliche Alte junge Leute ins Haus gelockt, die danach spurlos verschwunden waren. Das Grundstück wurde von einer hohen Tannenhecke umschlossen, der Garten selbst sah verwildert aus. In einem Glockenspiel, das am Vordach der Haustür hing, spielte der Wind eine wehmütige Melodie. Aus dem Schornstein ringelte sich Rauch empor, in einigen Fenstern war Licht. Also war jemand zu Hause.

    Vielleicht die menschenfressende Hexe, haha, dachte ich, zerrte dabei aber an Wuffs Leine, um weiterzukommen. Mir war ein wenig mulmig geworden.

    Ich hatte nur ein paar Meter zurückgelegt, als die Stille unterbrochen wurde.

    „Ich hab genau gesehen, was der Köter gemacht hat!“

    Ich wirbelte herum und wäre dabei fast ausgerutscht.

    Aus dem Spukhaus kam eine alte, spindeldürre Frau mit drohend geschwungener Faust angaloppiert. Sie trug eine graue Baumwollhose und dazu einen dicken Wollpullover und sah nicht unbedingt wie eine Hexe aus.

    „Heb das sofort auf!“

    „Aber sie …“

    „Heb es auf!“

    Allmählich begann sie mich zu nerven, aber ich wollte ihr trotzdem die Sache erklären.

    „Mein Hund ist eine Hündin“, sagte ich. „Und Hündinnen hocken sich beim …“

    Die Alte war kein bisschen daran interessiert, etwas darüber zu erfahren, wie sich die Pinkelhaltungen von Hündinnen und Rüden unterschieden.

    „Ich rufe die Polizei!“

    Jetzt wurde ich sauer. Am liebsten hätte ich sie einfach ignoriert, aber wohlerzogen, wie ich war, startete ich dennoch einen letzten Versuch.

    „Da gibt’s doch gar nichts zum …“

    „Die lassen deinen Hund einschläfern!“, keifte sie.

    Dampfend vor Zorn stampfte ich auf. Ich stehe zu den Fehlern, die ich mache – obwohl es viele sind –, aber ich hasse es, ungerecht beschuldigt zu werden.

    „Blöde alte Hexe!“, brüllte ich hinter ihr her. „Passen Sie lieber auf, dass niemand so was mit Ihnen macht!“

    Schon im nächsten Moment bereute ich meine Worte. Das war dann doch ein bisschen heftig. Die Drohung gab ihr außerdem einen Anlass, die Polizei zu verständigen. Und die würden nicht lange brauchen, um den Teenie mit dem einzigen Dalmatiner in der Gegend ausfindig zu machen. Der Hund mit dem lustigen Namen … Wuff. 

    Ich überlegte, ob ich hinter der Alten herlaufen sollte, um mich zu entschuldigen, als ich plötzlich andere Sorgen bekam. Weiter hinten entdeckte ich eine lärmende Schar Jungs. Johlend und krakeelend kamen sie direkt auf mich zu.

    Ich hatte keine Ahnung, wer sie waren, aber mein Selbsterhaltungstrieb riet mir, einer grölenden Jungsclique auf einer verlassenen Straße aus dem Weg zu gehen. Ich hatte auch keine Ahnung, was Wuff tun würde, falls die Typen mich anmachten. Hoffentlich würde sie mich beschützen, doch es bestand durchaus das Risiko, dass sie mit eingezogenem Schwanz nach Hause rannte.

    Also ging ich lieber auf Nummer sicher und schlüpfte in den Garten, der dem Spukhaus gegenüberlag. In dem roten Backsteingebäude brannte Licht, aber niemand war zu sehen. Ich suchte hinter ein paar Büschen Schutz und zog Wuff hinter mir her.

    „Still!“, flüsterte ich.

    Sicherheitshalber hielt ich ihr mit der Hand die Schnauze zu.

    Aber Wuff zeigte keinerlei Interesse an dem lärmenden Haufen. Umso mehr schätzte sie es, dass mein Gesicht sich plötzlich auf der selben Höhe befand wie ihre Schnauze, als wir so hinter den Büschen kauerten. Eifrig versuchte sie, meine Wangen abzulecken, aber ich zischte sie an, sie solle still sitzen.

    Die lauten Stimmen waren inzwischen nur ein paar Meter von uns entfernt.

    „Ey, dann hab ich gesagt, ey, geil, Mann, und der dann so, wow, echt?“, berichtete jemand mit großem Nachdruck.

    Geniale Unterhaltung, dachte ich.

    Ich beschloss zu warten, bis sie vorbeigegangen waren, doch aus irgendeinem Grund blieben sie ganz in der Nähe stehen. Das röhrende Gelächter verstummte jäh. Es wurde totenstill. 

    Ich drückte mich tiefer ins Gebüsch. Mein Herz klopfte laut.

    Hatten sie mich gesehen?

    Ich presste Wuff eng an mich und streichelte sie beruhigend.

    Es war so still, dass ich mich fragte, ob die Clique nicht doch weitergezogen war. Vorsichtig spähte ich hervor. Sie waren noch da. Zuerst sah ich nur die Rücken von fünf großen, dunkel gekleideten Typen, doch plötzlich wandte sich einer von ihnen halb um. Er war wesentlich kleiner und dünner als die anderen.

    Genau wie die übrigen vier hatte er eine schwarze Mütze tief über die Ohren gezogen, aber als ich sein Profil sah, zuckte ich überrascht zusammen.

    War das etwa … Simon?

    Es war zu dunkel, um mit Sicherheit etwas erkennen zu können. Außerdem kam es mir ziemlich unwahrscheinlich vor. Simon ist der Oberstreber unserer Klasse. Er würde sich nie mit einer Clique älterer Jungs herumtreiben. Vor allem würden die sich für jemanden wie ihn gar nicht erst interessieren.

    Ich duckte mich wieder in meinem Versteck und konzentrierte mich darauf, Wuff festzuhalten. Ihr wurde es allmählich langweilig, in dem kalten Schnee stillzusitzen, darum versuchte sie sich meinem Griff zu entwinden.

    „Los jetzt!“, zischte plötzlich jemand.

    Etwas krachte. Dann folgte ein Klirren.

    Eine Fensterscheibe ging zu Bruch.

    Danach wieder Stille.

    Die Sekunden tickten dahin.

    Wuff zog und zerrte, um sich zu befreien.

    „Pssst!“, flüsterte ich flehend.

    Ich hatte Angst.

    Zwei, drei Minuten verstrichen, die mir so lang vorkamen wie eine Stunde.

    Plötzlich geschah wieder etwas. Ein eigenartiges Knistern war zu hören und der vertraute Geruch von offenem Feuer drang mir in die Nase.

    Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, musste einfach wieder rausspähen.

    Im selben Moment spurtete die Bande im vollen Galopp davon. Der Boden dröhnte unter ihren Füßen. Sie klangen wie eine Herde Elefanten.

    Ich schlich hervor. Inzwischen waren sie schon verschwunden.

    Der Rauchgeruch war jetzt deutlich wahrnehmbar. Aus der Tannenhecke der alten Hexe qualmte Rauch empor. Die Jungs mussten sie angezündet haben!

    Mein erster Gedanke war, ihrem Beispiel zu folgen und abzuhauen. Aber irgendetwas zog mich zu der qualmenden Hecke hin, obwohl Wuff sich dagegen sträubte. 

    Flammen sah ich keine. Die Zweige waren zu feucht, um schnell Feuer zu fangen. Wäre das im Sommer passiert, hätte wahrscheinlich die ganze Hecke schon lichterloh gebrannt, bevor ich auch nur „Es brennt!“ hätte rufen können.

    Kein Mensch war zu sehen, nicht einmal die Hexe. Ich hatte keine Lust, bei ihr zu klingeln, und begann stattdessen Schnee auf die rauchenden Zweige zu schaufeln. Bei jedem Treffer zischte es laut auf, und der Rauch wurde dichter und dunkler.

    Anfangs hatte Wuff wild an ihrer Leine gezerrt, um dem Rauch zu entkommen. Aber als ich jetzt darauf bestand zu bleiben, machte sie es wie ich, oder zumindest das, was sie dafür hielt, und begann im Schnee zu scharren.

    Ich hatte das Gefühl, mich schon ewig lang abgerackert zu haben, aber in Wirklichkeit war das Ganze wahrscheinlich innerhalb von ein, zwei Minuten vorbei. Ich war außer Atem und verschwitzt. Immer noch hatte sich niemand blicken lassen. Wie war es möglich, dass kein Mensch sah, was hier los war?

    Unschlüssig blieb ich stehen, bis mir das Klirren einfiel, das ich gehört hatte. Ich lief ums Haus und kontrollierte jedes Fenster, bis ich eins entdeckte, das kaputt war – ein schmales Kellerfenster an der Rückseite. Dort klaffte ein großes Loch wie von irgendeinem schweren Gegenstand, der dort reingeworfen worden war.

    Bestimmt war das auch ein Werk dieser Bande.

    Ich tastete in meiner Tasche nach meinem Handy, um die Polizei anzurufen, überlegte es mir dann aber anders. Das musste die alte Tante selber machen.

    Ich befand mich zwei Meter vor dem Haus, als die Haustür aufging. Die magere Silhouette der alten Frau wurde von der Dielenlampe von hinten beleuchtet. Wiegend wie eine Eule spähte sie in die Dunkelheit hinaus.

    „Ich …“, begann ich und deutete auf die Hecke.

    „Um Himmels willen! Was hast du angestellt?!“

    „Ich …“

    Sie ließ mir keine Chance.

    „Hiiilfe!“, schrie sie.

    All mein Mut verließ mich. Es sah gar nicht gut aus. Jemand hatte das Kellerfenster der Alten eingeworfen und versucht, ihre Tannenhecke abzufackeln, und das, nur Minuten, nachdem ich ihr gedroht hatte. Und hier stand ich jetzt, verrußt und zerzaust, wie auf frischer Tat ertappt.

    Das durchdringende Geschrei der Alten brachte endlich die Nachbarn auf die Beine.

    „Frau Asp, was ist passiert?“, rief eine Männerstimme.

    Von plötzlicher Panik befallen rannte ich davon und kroch durch ein Loch in der Hecke in den Wald, Wuff zerrte ich hinter mir her. Bis zur großen Straße mussten wir durch hohen Schnee stapfen, danach liefen wir im vollen Galopp heimwärts, als würden wir verfolgt.

    Erst als ich die Lichter unserer Nachbarhäuser sah, traute ich mich, mein Tempo zu verlangsamen. Wir keuchten alle beide. Wuff hatte immerhin noch Kraft genug, um mit dem Schwanz zu wedeln. Mir dagegen war um einiges düsterer zumute.

    Warum bin ich abgehauen?, dachte ich. Ich hätte bleiben und erklären sollen, was passiert war. Schließlich hatte ich ja nichts getan. Schuldig waren die fremden Jungs. Jetzt sah es natürlich so aus, als hätte ich die Tannenhecke angezündet.

    Aber für Reue war es inzwischen zu spät.



    Neugierig geworden?
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